
		
		[image: .]


		Prinz Achmed und die Fee Paribanu

		In Indien herrschte einmal ein König, der hatte drei Söhne, die
hießen Hassan, Aly und Achmed. Weil sein Bruder starb, kam auch
dessen Tochter Nurunnifar in das Schloß, und die drei Prinzen
gewannen das Mädchen so lieb, daß jeder von ihnen heimlich bei dem
Vater um Nurunnifar warb.

		Nun hatte der König alle drei Söhne gleich lieb, und weil er
keinen vor dem andern zurücksetzen wollte, berief er sie zusammen
und sagte: »Es ist unmöglich, daß ihr alle drei Nurunnifar heiraten
könnt, darum will ich sie demjenigen geben, der mir von einer Reise
die größte Seltenheit mitbringt. Die Reise soll ein Jahr dauern,
und keiner soll von dem andern wissen, wohin er sich begeben
hat.«

		Er versorgte seine Söhne also reichlich mit Geld, und am
nächsten [bookmark: page193]
Morgen ritt jeder aus einem anderen Tore der Hauptstadt hinaus in
die Welt.

		Prinz Hassan, der älteste von den drei Brüdern, hatte viel von
der Größe, der Macht und dem Reichtum des Königreichs Bisnagar
gehört, und wählte sich deshalb dieses als Reiseziel, in der
Hoffnung, er werde dort sicherlich eine große Seltenheit finden,
mit der ihm die Hand der schönen Nurunnifar zufiele. Nach drei
Monaten gelangte er nach Bisnagar. Er stieg in einem Gasthause ab
und erkundete, daß hauptsächlich an vier Plätzen der Stadt die
Kaufleute sich träfen, bei denen die seltensten und kostbarsten
Dinge zu erstehen seien.

		Am folgenden Tage begab sich Hassan nach einem dieser Plätze, in
dessen Mitte der königliche Palast lag.

		Er hatte viel zu staunen über den Reichtum, der in dieser Stadt
war, und über die Menge von Gold und Edelsteinen, die bei den
Goldschmieden aufgehäuft lagen. Weil er aber noch müde von der
langen Reise war, setzte er sich in den Laden eines Kaufmanns, um
ein wenig auszuruhen.

		Da kam plötzlich ein Ausrufer die Straße entlang, der trug einen
zusammengerollten Teppich auf der Schulter und bot ihn um dreißig
Beutel Gold aus.

		Der Prinz dachte, das müsse ein sehr kostbares Gewebe sein, für
das man eine so ungeheure Summe forderte; denn er rechnete sich
aus, daß man bei ihm daheim um diesen Preis beinahe ein
Königsschloß erstehen könne.

		Er winkte also den Ausrufer heran, und da das Gewebe in keiner
Weise von dem gewöhnlicher Teppiche sich unterschied, sagte er:
»Dieser Teppich ist viel zu teuer, und du bist im Begriff, einen
Betrug zu begehen, oder aber – der Stoff hat eine Eigenschaft, die
mir unbekannt ist.«

		[bookmark: page194] »Jawohl,
Herr, das ist auch der Fall,« entgegnete der Ausrufer; »ich bin
zwar angewiesen, den Teppich um dreißig Beutel auszurufen, um
Neugierige anzulocken, aber verkaufen darf ich ihn nicht unter
vierzig Beuteln barem Gelde; denn wenn man sich auf den Teppich
stellt, so kann man sich in einem Augenblick überallhin versetzen
lassen, wohin man wünscht. Und so schnell die Reise auch vor sich
geht, es kann einem kein Unglück geschehen und man kann keinem
Hindernis begegnen.«

		»Das ist in der Tat eine außerordentlich wunderbare Geschichte,«
sagte der Prinz, »und ich könnte keine größere Seltenheit von der
Reise heimbringen. Wenn der Teppich also die besagte Eigenschaft
besitzt, so will ich die vierzig Beutel nicht nur gern bezahlen,
sondern ich will dir auch noch ein Geschenk machen, mit dem du
gewiß zufrieden sein sollst.«

		»Ei, Herr,« sagte der Ausrufer, »natürlich könnt Ihr den Handel
erst eingehen, wenn Ihr eine Probe gemacht habt. Wahrscheinlich
werdet Ihr die vierzig Beutel Gold nicht in Eurer Tasche bei Euch
führen, deshalb wollen wir in das Hinterzimmer des Ladens treten,
uns auf den Wunderteppich setzen und uns zu dem Gasthaus tragen
lassen, in dem Ihr wohnt.«

		Prinz Hassan ging im Vertrauen auf die Redlichkeit des Ausrufers
auf diesen Vorschlag ein. Sie breiteten den Teppich im Hinterzimmer
des Ladens aus, setzten sich darauf, und kaum hatte der Prinz den
Wunsch ausgesprochen, in das Zimmer seines Wirtshauses getragen zu
werden, so befanden sie sich auch schon dort.

		Da er nun von der Zauberkraft des unscheinbaren Gewebes
überzeugt war, zahlte er die geforderte Summe mit Freuden und legte
für den Ausrufer noch ein Geschenk von zwanzig Goldstücken hinzu;
denn [bookmark: page195] er
hielt es für ganz unmöglich, daß seine beiden jüngeren Brüder etwas
von der Reise mitbringen könnten, das sich mit dem vergleichen
ließe, was er hier angetroffen hatte.

		Er hätte sich also nun ungesäumt zum Schlosse seiner Väter
begeben und um die schöne Prinzessin Nurunnifar werben können,
allein – bekommen hätte er sie doch nicht, da erst das Jahr
vergehen mußte, welches jedem von ihnen zur Reise vergönnt war. Und
am Ende dieses Jahres wollten sich die Brüder an einem bestimmten
Orte treffen, um die Heimfahrt in fröhlicher Einmütigkeit
anzutreten. Darum hatte Prinz Hassan Zeit genug, sich die Welt
anzusehen, und da der wunderbare Teppich seinen Dienst nicht ein
einziges Mal versagte, befand sich sein glücklicher Besitzer bald
hier und bald dort und sah noch mancherlei Seltenheiten; aber keine
schien ihm begehrenswerter als sein Teppich. Zuletzt, wie die
Sehnsucht nach der schönen Nurunnifar in ihm wuchs, glitt er durch
die Lüfte zu jenem Gasthause, in dem sich die Brüder begegnen
wollten, und wartete ihrer mit ungeduldiger Freude.

		Inzwischen war der zweite der drei Brüder, der den Namen Aly
führte, nach Persien gereist und endlich nach dem Lande Schiras
gekommen. Dort hatte er mit einigen Kaufleuten seiner Karawane
Wohnung in einem Gasthause genommen. Er besuchte die nahegelegenen
Handelsplätze, staunte über die Reichtümer und hörte eines Tages
einen Ausrufer, der ein elfenbeinernes Rohr schwang und dieses für
dreißig Beutel Gold zum Kauf anbot.

		Der Prinz klopfte einem in der Nähe stehenden Mann auf die
Schulter und sagte: »Lieber Freund, ist jener Ausrufer, der das
kleine elfenbeinerne Rohr zu einem Preise von dreißig Beuteln
ausbietet, wohl recht bei Verstande?«

		[bookmark: page196] Der
Kaufmann sah den Prinzen erstaunt an und sprach: »Wenn er nicht
seit gestern seinen Verstand verloren hat, so kann ich Euch nur
sagen, daß er der klügste und zuverlässigste aller Ausrufer im
Lande ist. Wir wollen warten, bis er zurückkommt, und ihn um das
Rohr befragen.«

		Nicht lange, so lief der Ausrufer des Weges zurück.

		»Heda, guter Freund, seid Ihr bei gutem Verstande, weil Ihr für
das Ding da dreißig Beutel Gold fordert?«

		»Töricht wäre ich nur dann, wenn ich es wirklich für dreißig
Beutel verkaufte. Wer mir nicht vierzig in barer Münze zahlt, wird
es niemals erwerben.«

		»Ei, ei,« sagte der Prinz, »du machst mich noch neugieriger.
Willst du mir nicht sagen, weshalb du es für so wertvoll
hältst?«

		»Zuerst,« begann der Ausrufer, indem er es dem Prinzen
überreichte, »zuerst hat es an jedem Ende ein Glas; wenn man durch
eins dieser Gläser schaut, so erblickt man alles, was man zu sehen
wünscht.«

		Der Prinz blickte hinein, und weil er seinen Vater zu sehen
wünschte, erschien dessen Bild augenblicklich – er saß auf seinem
Throne, hielt eine Versammlung und befand sich in bester
Gesundheit. Sodann wünschte er die Prinzessin Nurunnifar zu
schauen, und sogleich erblickte er sie an ihrem Putztisch, umgeben
von ihren Kammerfrauen, und sie war in der heitersten Laune.

		Es bedurfte keiner Probe weiter, und Prinz Aly erklärte: dieses
Rohr sei die größte Seltenheit, die ein Sterblicher finden könne;
er bezahlte die geforderte Summe und schloß sich alsbald einer
Karawane an, mit der er glücklich zu jenem Gasthause gelangte, in
welchem sein Bruder Hassan auf ihn wartete.

		Prinz Achmed, der dritte der Brüder, war nach Samarkand gereist,
[bookmark: page197] und es war
ihm geschehen, daß er dort einen Händler traf, der einen Apfel für
fünfunddreißig Beutel Gold ausbot.

		»Dieser Apfel muß eine außergewöhnliche Eigenschaft haben, da
Ihr eine so große Summe Geldes für ihn verlangt!« sagte der
Prinz.

		»Hat er auch!« entgegnete der Händler. »Ja, er ist eigentlich
sogar unschätzbar.«

		»So sagt mir auch, warum?«

		»Es gibt keinen Kranken, der nicht augenblicklich gesund würde,
wenn er an dem Apfel riecht. Ja, wenn er schon im Sterben läge, er
erlangt seine Gesundheit so vollkommen wieder, als wäre er niemals
leidend gewesen.«

		»Das ist in der Tat eine ganz köstliche Kraft, und ich würde den
Preis nicht zu hoch finden, wenn Ihr mich überzeugen wolltet, daß
sich die Sache in Wahrheit so verhält.«

		Während dieses Handels waren mehrere Kaufleute hinzugetreten,
und der eine von ihnen sagte, er habe einen Freund, der so
gefährlich krank sei, daß man an seinem Aufkommen zweifle; dieser
Kranke solle nun an dem Apfel riechen; der Versuch gelang aufs
beste, der Prinz bezahlte augenblicklich fünfzig Beutel gediegenen
Goldes und wartete voller Ungeduld auf eine Karawane, der er sich
auf der Heimreise anschließen könnte. Endlich fand er Gelegenheit
und kam wohlbehalten in jenem Gasthause an, in dem seine Brüder auf
ihn warteten.

		Sie redeten nun lange über ihre Reisen, und schließlich
verhehlten sie einander nicht, was jeder von ihnen für die größte
Seltenheit gehalten und mitgebracht hatte.

		Der älteste hielt seinen Teppich für unübertrefflich und
schilderte seine Vorzüge mit beredten Worten.

		Der zweite sprach: »Mein kleines Rohr aus Elfenbein ist – [bookmark: page198] deucht mich – zum
mindesten eine ebenso große Seltenheit. Du wirst dich durch einen
Versuch überzeugen, daß man, sobald man in eins der Gläser schaut,
alles erblickt, was man nur wünschen kann. Hier ist das Rohr, und
nun prüfe selbst, ob ich die Wahrheit gesprochen.«

		Prinz Hassan hob das Rohr an sein Auge und wünschte die
Prinzessin Nurunnifar zu sehen, und zu erfahren, wie sie sich
befinde. Aly und Achmed gerieten in große Aufregung, als sie sahen,
daß ihr Bruder erbleichte und in höchster Bestürzung vor ihnen
stand. »Brüder, es ist alles umsonst,« rief er mit zitternder
Stimme. »Wir haben unsere Reise vergeblich unternommen; denn die
schöne Nurunnifar wird binnen wenigen Augenblicken nicht mehr am
Leben sein. Ich sah sie auf ihrem Lager, umgeben von ihren Frauen,
die alle in Tranen schwammen, weil sie fürchteten, daß die
Prinzessin jeden Augenblick sterben könnte. Da, nehmt und seht
selber, und eure Tränen werden sich mit den meinigen
vereinigen.«

		Prinz Aly ergriff das Rohr und erkannte, was Hassan berichtet
hatte. Aus seiner Hand empfing es Prinz Achmed, und nachdem auch er
sich überzeugt hatte, sprach er: »Meine Brüder, wenn wir keine Zeit
verlieren, so ist dieser Apfel imstande, die Prinzessin dem Tode zu
entreißen.«

		»Wir können ihr nicht schleuniger zu Hilfe kommen, als wenn wir
uns mittels meines Teppichs augenblicklich in das Zimmer der
Kranken versetzen lassen,« schlug Hassan vor. Sie traten also auf
den Teppich, und ehe jedem von ihnen das Herz dreimal schlug, waren
sie an dem gewünschten Orte. Achmed hielt der Sterbenden den
Wunderapfel unter die Nase, und einige Augenblicke nachher richtete
sich die schöne Nurunnifar auf ihrem Lager auf, war gesund wie eine
junge Apfelblüte und verlangte, angekleidet zu werden.
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traten die Brüder vor ihren Vater, den König, und priesen ihm, was
sie von der Reise mitgebracht hatten, und wie köstlich alles zum
Heile der Prinzessin schon in Kraft getreten war.

		Und der König sprach: »Alle drei Stücke sind von unschätzbarem
Werte, und eins ist gleich dem andern. Dir, o Achmed, verdankt die
Prinzessin ihre Heilung, ja ihr Leben. Aber würde dein Apfel das
Wunder getan haben, wenn dich nicht Alys Rohr von der Gefahr
unterrichtet hätte, in der die Jungfrau schwebte? Doch mußt du, o
Aly, zugeben, daß dir deine Kenntnis gar nichts genützt hätte, wenn
nicht der Teppich und der Apfel gewesen wären. Da nun also weder
der Teppich, noch das Rohr, noch der Apfel irgend einem von euch
einen Vorzug vor dem anderen geben, so kann ich Nurunnifar keinem
zusprechen. Darum sollt ihr noch folgendes tun: Nehmt jeder einen
Bogen und einen Pfeil, begebt euch aus der Stadt auf die große
Ebene, zu der ich selber auch hinausreiten will, und dann will ich
Nurunnifar dem die Hand reichen lassen, welcher am weitesten
schießt.«

		Dagegen konnten die Brüder nichts einwenden.

		Jeder besorgte sich einen Bogen und einen Pfeil, sie ritten
hinaus auf die Ebene, und der König ließ nicht lange auf sich
warten.

		Zuerst schoß Prinz Hassan. Dann schnellte Aly seinen Pfeil von
der Sehne, und man sah ihn viel weiter fliegen als den seines
Bruders. Prinz Achmed schoß zuletzt; aber man verlor seinen Pfeil
aus dem Gesicht, und niemand sah ihn niederfallen.

		Obwohl nun jeder der Ansicht war, Achmed habe am weitesten
geschossen, so mußte zur Sicherheit doch der Pfeil aufgefunden
werden. Und da dies unmöglich schien, sprach der König dem Prinzen
Aly die schöne Prinzessin zu. Die Vorbereitungen zur Hochzeit
wurden auch [bookmark: page200]
sogleich getroffen, und wenige Tage darauf ward die Vermählung mit
vielem Glanze gefeiert.
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		Hassan, der Älteste, war so ärgerlich über den Ausgang der
Sache, daß er auf die Thronfolge verzichtete, nicht zur Hochzeit
kam und in die Wüste zog, um daselbst fortan als Einsiedler zu
leben.

		Prinz Achmed beehrte die Hochzeit zwar auch nicht mit seiner
Teilnahme, doch entsagte er nicht der Welt wie sein älterer Bruder,
sondern hatte es noch nicht aufgegeben, den verschwundenen Pfeil zu
finden. Er ging also immer in der Richtung, in der er den Pfeil
hatte fliegen sehen, und kam schließlich in eine Schlucht, in der
er eine eiserne Tür im Felsen fand, die weder Schloß noch Riegel
hatte. Vor der Türe fand er zu seinem großen Erstaunen den Pfeil.
Da er aber einsah, daß keine Menschenkraft hinreichte, [bookmark: page201] einen Pfeil so
weit zu schnellen, dachte er, es müsse hier ein merkwürdiges
Schicksal im Spiele sein, welches ihm wohlwollte. Und weil das
Geschoß wie ein Wegweiser in den Felsen zeigte, stieß er die
einsame Tür auf und schritt auf einem sanft abfallenden Wege
vorwärts.

		Es blieb immer hell um ihn, das kam von einem fremden, schönen
Lichte; und er war noch nicht lange gewandert, so stand er vor
einem prachtvollen Palaste.

		Aus diesem trat eine Frau von überirdischer Schönheit und
sprach: »Prinz Achmed, tritt näher; du bist hier willkommen.«

		Der Prinz wunderte sich sehr, seinen Namen in dieser unbekannten
Gegend nennen zu hören. Aber die schöne Frau schritt ihm schon
voran und führte ihn in einen Saal voll köstlicher bunter
Lichter.

		»Ich bin die Fee Paribanu, und ich bin es gewesen, die die drei
Ausrufer mit dem Teppich, dem Rohr und dem Apfel gesandt hat. Weil
ich aber wußte, daß du ein besseres Los verdienst, als die
Prinzessin Nurunnifar zu besitzen, lieber Prinz, so habe ich auch
den Pfeil gelenkt, den du soeben gefunden hast. Es wird nun bloß
von dir abhängen, die Gelegenheit zu benützen und noch glücklicher
zu werden.«

		»Und worin soll dies Glück bestehen?«

		»Wenn du Lust hast, mein Gemahl zu werden, so wirst du dies
Glück finden.«

		Der Prinz hatte die große Schönheit der herrlichen Frau gesehen,
war von ihren Reichtümern geblendet worden, und er sagte sich, ein
Weib, das so schöne und gute Worte reden könne, müsse gut sein wie
die beste der Erdenfrauen. Darum besann er sich nicht lange und
willigte ein. Die Hochzeit wurde am gleichen Tage mit jenem Glanze
[bookmark: page202] gefeiert,
mit dem sich nur eine Fee umgeben kann, das Mahl war reich, die
Pracht der Gewänder wirkte wie schimmernde Märchen, und die
Herrlichkeit der Gemächer übertraf alles, was der Prinz bis zu
diesem Tage gesehen hatte. Zu allem kam, daß er seine Liebe zu der
schönen Frau mit jeder Stunde wachsen sah.

		Nach sechs Monaten fühlte Achmed aber ein großes Verlangen,
seinen Vater zu sehen.

		Er berichtete der Fee von dieser Sehnsucht; Paribanu aber
erschrak; denn sie dachte, es sei nur ein Vorwand, von ihr
fortzukommen. Und weil sie bat, gab Achmed seinen Plan auf.

		Der König war seit dem Hochzeitstage Alys tief betrübt; denn er
konnte es nicht verschmerzen, daß er an diesem Tage zwei seiner
Söhne verloren hatte. Vor allem wendete er alle Sorgfalt an, etwas
von Achmed zu erfahren, der ihm der liebste gewesen war; er hieß
Eilboten in alle Reiche der Erde reiten – vergeblich. Und so wuchs
sein Kummer mit jedem Tage.

		Nun kannte der Minister des Königs eine Zauberin, von der es
hieß, sie wisse alle Dinge der Erde; diese Zauberin ließ der König
rufen. »Kannst du mir sagen, was aus meinem Sohn Achmed geworden
ist?« fragte er. »Ist er noch am Leben? Was treibt er? Darf ich
Hoffnung haben, ihn jemals wiederzusehen?«

		Die Zauberin schlug in ihren Büchern nach und sagte: »Es ist
ganz gewiß, daß der Prinz nicht tot ist. Den Ort aber, an dem er
sich aufhält, habe ich nicht entdecken können.«

		Währenddem hatte Paribanu noch oft mit ihrem Gatten von der
Sorge des Königs geredet, und weil sie inzwischen von der Liebe und
Treue ihres Gemahls überzeugt worden war, sprach sie eines Tages:
[bookmark: page203] »Ich kann
dir nun die Erlaubnis gewähren, mein Gemahl, um welche du mich
batest. Du darfst für kurze Zeit in die Welt deiner Väter
zurückkehren, wenn du mir versprichst, daß dein Aufenthalt daselbst
nicht länger als drei Tage dauert. Du kannst abreisen, wenn du
willst; aber du darfst keinem Menschen erzählen, was sich
zugetragen hat, seit du aus dem Schlosse des Königs geschieden
bist.«

		Achmed versprach seiner Gemahlin, was sie forderte; sie gab ihm
zwanzig wohlgerüstete und stattliche Reiter mit, er winkte Paribanu
ein letztes Lebewohl, und der Zug sprengte von dannen.

		Als er in die Hauptstadt kam, trennte er sich von seinen
Begleitern. Das Volk jubelte ihm zu und der alte König drückte ihn
in der Freude des Wiedersehens an sein Herz. Weil er nun aber
wissen wollte, wo Achmed während der langen Zeit sich aufgehalten
habe, erinnerte sich dieser seines Versprechens und sagte: »Ich muß
darüber schweigen, nehmt dieses Schweigen jedoch nicht ungnädig
auf, mein Vater. Dagegen versichere ich Euch, daß ich glücklich bin
wie kein Sterblicher. Und ich will von Zeit zu Zeit wiederkehren,
um Euch meine Ehrerbietung zu bezeigen und zu sehen, ob es Euch
wohlgeht.«

		Dabei mußte sich der König schweren Herzens bescheiden, und am
dritten Tage ritt Achmed zur großen Betrübnis seiner Freunde wieder
von dannen. Paribanu freute sich seiner Rückkehr über die Maßen und
bat ihn nach Verlauf einiger Monate von selbst, doch einmal wieder
in die Hauptstadt zu reiten und nach dem Befinden des Königs zu
fragen.

		Dies geschah, und der Prinz wurde gerade so fröhlich empfangen
wie vorher.

		Aber die Minister und Großen am Hofe pflanzten dem Könige
Mißtrauen ins Herz und sagten: »Es scheint, als käme dieser Achmed
[bookmark: page204] nur an den
Hof, um zu zeigen, daß er auch ohne ein Jahrgehalt leben kann.
Vielleicht will er gar das Volk aufwiegeln, das ihn so sehr liebt,
und am Ende wird er den König frevelhafterweise vom Throne
stürzen.«

		Des Königs Liebe zu Achmed war aber so groß, daß die Höflinge
kein Glück hatten; nur das eine vermochten sie: der König ließ die
Zauberin holen und befahl ihr, sie solle sich an den Weg setzen,
den Achmed reiten werde, und genau beobachten, wohin er zöge.

		Die Zauberin wandte nun alle List an, das Versteck des Prinzen
ausfindig zu machen; sie verfolgte ihn mit ihren Augen bis an die
Schlucht und trat in diese hinein; aber sie konnte die eiserne Tür
trotz aller Sorgfalt nicht erkennen, und zwar darum, weil diese Tür
nur für Männer sichtbar war, und nur für solche Männer, die der Fee
Paribanu angenehm waren.

		Die Zauberin gab ihre Sache aber nicht verloren; und weil Prinz
Achmed gesagt hatte, daß er in einem Monat wiederkommen wollte, so
setzte sie sich um diese Zeit an die Stelle der Schlucht, an der
ihr der Prinz mit seinen Leuten damals entschwunden war, und dort
wartete sie, ihren Plan auszuführen.

		Schon am folgenden Tage ritt der Prinz mit seinen Begleitern aus
der eisernen Tür und kam dicht an der Zauberin vorüber. Er erkannte
sie aber nicht als das, was sie war; denn sie hatte den Kopf an den
Felsen gelehnt und lag da und jammerte, als habe sie ein großes
Leid.

		Darum fragte er mitleidig, was ihr wäre.

		Da log die Alte und sagte: »Ach, ich bin von daheim weggegangen,
um Kräuter zu suchen, und nun hat mich ein heftiges Fieber
befallen; [bookmark: page205]
alle Kräfte sind mir geschwunden, und ich werde elend umkommen
müssen in dieser unwirtlichen Gegend.«

		»Gute Frau, du bist nicht so weit von der Hilfe entfernt, als du
meinst,« sagte der Prinz. Dann gebot er einem Reiter, daß er die
Alte zu sich aufs Pferd nähme, und sprengte mit seiner Schar
alsbald zu der eisernen Tür zurück und hinein in den unterirdischen
Gang.

		Die Fee Paribanu, als sie das Hufgetrappel hörte, eilte sehr
erstaunt hinzu und sagte: »Ich halte dies Weib zwar für eine arge
Heuchlerin, aber aus Liebe zu dir, mein Gemahl, will ich ihr doch
alle Milde und Barmherzigkeit erweisen.«

		Danach ritt der Prinz wieder von dannen.

		Nach zwei Tagen meinte die Alte, sie wäre nun wieder gesund, sie
wolle aber nicht eher aus dem Palaste gehen, bis sie der Herrin zum
Danke die Hand geküßt habe.

		Paribanu saß in ihrem Thronsaal auf einem goldenen Stuhle und
war von einer Menge schöner Feen umstanden, als die Zauberin
hereingeführt wurde. Der Glanz der Wände und der Decke blendete
schier ihre Augen, und sie sprach den heuchlerischen Wunsch aus,
immer an diesem herrlichen Orte leben zu dürfen. Allein, Paribanu
ließ sie durch die eiserne Tür hinausgeleiten, und als die Zauberin
sich umblickte, um sich den Eingang in den Felsen genau zu merken,
war die Pforte ihren Augen schon entschwunden.

		Enttäuscht kehrte die Zauberin in das Schloß des Königs zurück.
Dort waren die Höflinge gerade dabei, den König gegen seinen Sohn
Achmed zu stimmen, und rieten, er solle ihn gefangensetzen; denn
eines Tages werde er doch mit Heeresmacht heranziehen und das Reich
für sich erobern.

		[bookmark: page206] Die
Zauberin erzählte nun alles, was sie in den letzten Tagen erlebt
hatte, und schilderte die Pracht des Feenreichs als eine
Herrlichkeit, die über alle Herrlichkeiten dieser Welt wäre. Von
den Vorschlägen der Höflinge, den Prinzen gefangenzusetzen oder gar
hinrichten zu lassen, wollte sie aber nichts wissen. »Wenn Ihr Euch
vor ihm und seiner schönen Gemahlin fürchtet, so könnt Ihr Euch ja
etwas von Eurem Sohne wünschen; kann er Euch dies nicht erfüllen,
so wird er sich so armselig erscheinen, daß er nicht daran denkt,
jemals zurückzukommen und Euer Reich in Gefahr zu bringen.«
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		»Hm,« sagte der König, »was sollte ich mir denn dann wünschen?«
»Nun,« sprach die Zauberin, »Ihr seid oft in der Lage, Krieg zu
führen. Und Kriegführen kostet sehr viel Geld, weil Ihr allerlei
Zelte und Lager beschaffen müßt, in denen Roß und Reiter und Euer
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zahlreiches Fußvolk unterkommen kann. So wünscht Euch von Achmed
eine Halle, die so groß ist, daß sie in einer Hand Platz hat, und
die doch all Eure Heere, Wagen und Waffen aufnehmen kann.«

		Diesen Wunsch fanden der König und der ganze Hofstaat sehr klug,
und als Prinz Achmed wieder einmal im Schlosse sich befand, trug
ihn der König seinem Sohne vor. »Die Schwierigkeit der Sache wird
deiner Gemahlin gewiß nichts ausmachen,« sagte der König, »denn es
ist ja bekannt, welche Macht die Feen haben, eine Macht, die noch
weit außerordentlichere Dinge bewerkstelligen kann.«

		»Ich hätte wohl gewünscht, daß Ihr niemals mit einem solchen
Verlangen an mich herangetreten wäret, Herr Vater,« sagte Achmed
traurig. »Wenn mir meine Gemahlin ihre Hilfe zur Erfüllung jedoch
versagt, so schließt das daraus, daß ich hinfort aufhören werde, an
Eurem Hofe zu erscheinen; und Ihr mögt mir mein Ausbleiben
verzeihen; denn Ihr selbst habt mich in diese Lage versetzt.«

		Sehr niedergeschlagen kehrte Achmed diesmal in das Reich
Paribanus zurück; und die Fee drang in ihn, ihr die Ursache seines
großen Schmerzes zu verraten. Dann lächelte Paribanu und sagte:
»Die Alte, die du unserer Barmherzigkeit empfahlst, hat dich
verraten. Aber du sollst wegen der kleinen Bitte deines Vaters
nicht traurig sein; denn ich weiß, du hast sie mir nicht
ausgesprochen, um meine Liebe zu dir auf die Probe zu stellen. Ich
werde mir stets ein großes Vergnügen daraus machen, dir alles zu
erfüllen, was du so selbstlos von mir forderst.« Dann winkte
Paribanu ihrer Schatzmeisterin: »Nurdischan,« sagte sie, »bringe
mir den größten Pavillon, der in meinen Schätzen sich
befindet.«

		Nurdischan kam binnen weniger Augenblicke wieder und brachte
[bookmark: page208] einen
Pavillon, der nicht nur in einer Hand Platz hatte, sondern den man
sogar in der Hand fest umschließen konnte.

		Paribanu nahm ihn und überreichte ihn ihrem Gatten. Weil der
aber die Größe der Halle in seiner Hand nicht ermessen konnte,
sagte Paribanu zu Nurdischan: »Geh und spanne den Pavillon aus,
damit der Prinz sehen kann, ob der König ihn so groß finden wird,
wie er verlangt hat.«

		Da fand es sich, daß zwei Heere in der Halle Platz hatten, und
wenn sie noch größer gewesen wären als die des Königs von
Indien.

		Nurdischan legte den Pavillon wieder zusammen und gab ihn in die
Hand des Prinzen.

		Und schon am folgenden Tage setzte Achmed sich zu Pferde und
eilte in Begleitung seines Gefolges von dannen, um das Geschenk dem
Könige zu überreichen. Der geriet in eine maßlose Überraschung und
erkannte zum Überflusse, daß der Pavillon die Eigentümlichkeit
besaß, sich immer so weit auszudehnen, als es gewünscht und
gebraucht wurde, daß er sich also der Größe eines Heeres in jedem
Falle anpaßte.

		Allein, die Wirkung auf den König war noch eine andere, und die
argwöhnischen Höflinge hatten nun erst recht Grund zum Glauben, daß
ihr Weizen blühte. »Wenn diese Fee so mächtig ist,« sagten sie, »so
wird sie Euch und Euer ganzes Reich vernichten.«

		Sie fragten die böse Zauberin, und diese riet, man solle den
Prinzen auffordern, Wasser aus der Löwenquelle zu bringen – ein
Wunsch, der den Prinzen sicherlich unschädlich machen würde,
meinten die Feigen am Königshofe.

		Traurig wie das letztemal schied Achmed vom Hofe des Vaters,
aber Paribanu erforschte die Ursache seiner Trübsal auch diesmal,
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sagte: »In dem Wunsche des Königs liegt etwas sehr Boshaftes. Die
Löwenquelle befindet sich nämlich im Hofe eines Schlosses, dessen
Eingang von vier ungeheuren Löwen bewacht wird. Ich werde dir aber
ein Mittel geben, damit du ohne Gefahr zwischen ihnen hindurchgehen
kannst. Zuerst, mein Gemahl, nimm dieses Knäuel; dann laß dir zwei
Pferde rüsten; das eine besteigst du, das andere laß an der Hand
neben dir hertraben; auf seinen Rücken lege einen gevierteilten,
frischgeschlachteten Hammel. Und schließlich nimm ein Gefäß mit,
damit du morgen aus der Quelle schöpfen kannst. Das Knäuel aber
wirf zur Erde, sobald du aus der eisernen Tür reitest; es wird vor
den Hufen deines Hengstes herrollen und dir den Weg zur Löwenquelle
zeigen. Wenn es stillsteht, wird sich ein Tor öffnen, und du wirst
die vier Löwen erblicken, die die Quelle bewachen. Wirf jedem ein
Viertel des Hammels vor, jage zur Quelle, schöpfe aus dem Sattel
und reite in gestrecktem Galopp zurück.«

		So sprach die treue Paribanu, und es geschah alles, wie sie
gesagt hatte.

		Achmed kehrte mit dem gefüllten Gefäß zu dem Könige zurück und
sprach: »Herr Vater, hier ist das heilsame Wasser! Ich wünsche Euch
überdies eine so vollkommene Gesundheit, daß Ihr nie in die Lage
kommen möchtet, es anzuwenden.«

		Inzwischen hatte die Zauberin bereits auf eine neue List
gesonnen, Achmed zu verderben. Sie teilte diese dem Könige mit, und
der sprach: »Mein Sohn, nun habe ich noch eine einzige Bitte an
dich, nach Erfüllung dieser will ich nichts mehr von deinem
Gehorsam verlangen. Diese Bitte besteht darin, daß du mir einen
Mann herbeischaffst, der nicht über eineinhalb Fuß hoch ist, einen
Bart von dreißig Fuß [bookmark: page210] Länge hat und auf den Schultern eine
fünfhundert Pfund schwere Eisenstange trägt, die ihm als Stab dient
und reden kann.«

		»Hm,« entgegnete der Prinz auf diesen sonderbaren Wunsch, »ich
kann mir nicht denken, daß es solch einen Mann gibt, aber ich will
Euch zuliebe noch dies letzte Mal meine Gemahlin bitten. Sollte ich
Euch nicht wiedersehen, so schließt daraus, daß Euer Wunsch zu
töricht war, als daß er erfüllbar wäre.«
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		Als er Paribanu das seltsame Verlangen seines Vaters kundgab,
lachte die Fee und sprach: »Dieser Mann ist mein Bruder Schaïbar;
er ist von sehr heftiger Gemütsart, wenn man ihn reizt, und von
unbegrenzter Kraft. Im übrigen ist er der beste Mensch von der
Welt. Ich werde ihn gleich einmal kommen lassen.«

		Der Prinz hob die Augen auf, da kam Schaïbar auch schon
gewandelt; er war eineinhalb Fuß hoch, trug die Eisenstange auf der
Schulter [bookmark: page211]
und schleppte seinen langen Bart hinter sich her. Sein Kopf war
ungeheuer dick und mit einer nach oben spitz zulaufenden Mütze
bedeckt. Außerdem war er vorn und hinten bucklig.

		»Der König von Indien ist neugierig, dich zu sehen,« sprach
Paribanu; »ich bitte dich also um die Gefälligkeit, dich von meinem
Gatten hinführen zu lassen.«

		»Er soll nur vorangehen!« antwortete Schaïbar, »ich bin bereit,
ihm zu folgen.«

		Sobald Schaïbar vor dem Tore der Königsstadt sich zeigte, wurden
alle von Entsetzen ergriffen, die ihn sahen. Sie flohen in Buden
und Häuser, flohen in Keller und auf Böden, eilten in Wälder und
Höhlen, und je näher Schaïbar und der Prinz dem Schlosse kamen,
desto verödeter wurden die Straßen.

		Endlich traten die beiden in den Saal des Königs.

		»Du hast mich zu sehen gewünscht,« sagte Schaïbar, »hier bin
ich!«

		Aber der König hielt sich die Hände vor die Augen; denn er
entsetzte sich.

		Schaïbar aber ward über diesen Empfang sehr unruhig, er erhob
seine Eisenstange und bedrohte die Feinde Achmeds. Den König
erfaßte darüber ein so tiefes Grauen, daß er starb.

		Als die Höflinge erkannten, daß ihr Beschützer tot sei, liefen
sie eilig aus dem Saale und machten sich auf den schnellsten
Pferden so weit aus dem Staube, als sie konnten. Dann bestieg
Schaïbar den Schloßturm und ließ alle Glocken läuten; davon wurden
die Menschen wieder aus ihren Verstecken gelockt, und Schaïbar rief
hinab: »Der König ist gestorben; wer unter euch ist, der den
Prinzen Achmed nicht als Nachfolger auf dem Throne dieses Reiches
sehen möchte?«

		[bookmark: page212] Da war
keiner, der sich meldete, und alle riefen: »Es lebe König Achmed
und seine herrliche Königin!«

		Dem Prinzen Aly und der Prinzessin Nurunnifar ließ der neue
König ein bedeutendes Jahrgehalt aussetzen; sie blieben in der
Hauptstadt wohnen und waren glücklich miteinander. Hassan aber, der
Älteste, war nicht zu bewegen, seine Einsiedelei aufzugeben. Er
wünschte dem jüngsten Bruder Glück und Sieg – und beides hat er in
reichstem Maße gehabt; alle seine Kriege führte er erfolgreich;
denn Schaïbar der Kleine war sein Feldhauptmann. Den König aber
nannten sie Achmed den Großen. [bookmark: page213]
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		Prinz Aschenputtel

		Ein König hatte drei Söhne, mochte aber den jüngsten nicht
leiden und verbannte ihn in die Küche. Auf die Brüder Prinz
Aschenputtels häufte er alles Gute und all seinen Reichtum.

		Eines Tages wollten diese zwei zur Jagd reiten; da ließ der
König ihnen ein paar prächtige Hengste rüsten, mit Gold aufzäumen
und mit Scharlachschabracken decken, und wünschte ihnen
Weidmannsheil.

		Der Jüngste sah mit vielem Kummer hinter ihnen drein, und weil
der König ihn auslachte, als er auch ein so schmuckes Jagdpferd
haben wollte, nahm er seine geringen Ersparnisse, kaufte sich einen
alten Klepper und ritt den Brüdern nach.

		Auf dem Wege fand er eine Feder von Perlen und Smaragden, die
steckte er voller Freude an seinen Hut.

		[bookmark: page214] Als ihn
aber die Brüder sahen, schalten sie ihn, warfen mit Steinen nach
ihm und nahmen ihm seinen kostbaren Fund ab. Dann jagten sie ihn
auf seinem lahmen Pferde von dannen. Sie aber ritten zum Könige und
zeigten ihm die herrliche Feder.

		Der König wunderte sich sehr darüber und versprach ihnen eine
hohe Belohnung, wenn sie den Vogel brächten, der so wunderbares
Gefieder trüge.

		Da machten sich die Brüder auf, den Vogel zu suchen.

		Auch Prinz Aschenputtel erfuhr vom Wunsche des Königs, bestieg
sein lahmes Pferd und trabte im Grauen des nächsten Morgens
davon.

		»Vielleicht,« dachte er, »habe ich Glück und gewinne mir das
Herz des Vaters wieder.«

		Nach sieben Tagen kam er an eine große Stadt, deren Bewohner
waren sehr traurig, schrien und lamentierten.

		»Warum seid ihr denn alle so voll Kummer?« fragte Prinz
Aschenputtel einen alten Mann, den er vor der Stadtmauer traf.

		»Ach, mein Sohn, unsere Stadt wird von einem gewaltigen Löwen
geplagt; seit vierzig Jahren kommt er nun schon, immer um diese
Zeit, und fordert das schönste Mädchen der Stadt. Wollten wir ihm
dieses verweigern, so würde er uns alle vernichten, und unsere
Häuser dazu. Darum werfen die Bewohner in jedem Jahre das Los,
welches der Mädchen dem Löwen auszuliefern ist. Und diesmal ist es
auf die Tochter unseres Königs gefallen. Nun wird sie auf einen
Platz außerhalb der Mauern geführt, damit das Ungeheuer sie dort
fressen kann.«

		Der Prinz saß noch immer nachdenklich neben dem alten Manne;
[bookmark: page215] da kam auf
einmal die Prinzessin des Weges, sah den fremden jungen Mann und
fragte: »Was führte dich an diese Stätte des Unglücks? Fürwahr, der
Löwe wird noch in dieser Stunde kommen, um mich zu packen. Wenn er
dich aber an meiner Seite sieht, wird er dich noch vor mir
zerreißen. Steh daher auf und rette dich, so schnell du
kannst!«

		Prinz Aschenputtel aber entgegnete: »Mein Leben ist so freudlos,
daß ich mich gerne für dich opfern will.«

		Kaum hatte er ausgeredet, da wirbelten Staub- und Sandsäulen
auf, Wirbelwinde sausten heran, und inmitten des Staubes stand der
Löwe und schlug seine Flanken mit dem Schweife, als klängen
Kesselpauken.

		Prinz Aschenputtel aber zog sein rostiges Reiterschwert und
versetzte dem Untier einen Schlag zwischen die Augen, daß er ihm
das Haupt spaltete.

		Die Prinzessin breitete in großer Freude und Glückseligkeit ihre
Arme aus und rief: »Nun komm mit mir zum Könige und laß dich von
ihm belohnen, mein starker, mein tapferer Retter!«

		Der Prinz aber, eingedenk des Zweckes seiner Fahrt, sagte: »Das
kann nicht sein,« setzte sich auf seinen Klepper und ritt zu den
Kaufhallen der Stadt, ob er vielleicht den seltenen Vogel
gewahre.

		Mittlerweile war die Prinzessin zu ihren Eltern gekommen,
erzählte, was sich zugetragen hatte, und sofort sandte der König
seine Ritter aus, damit sie den Tapferen an seinen Hof
brächten.

		Als sie ihn gefunden hatten, wurde er unter dem Jubel des Volkes
ins Schloß geführt, und alle riefen: »Gib ihm deine Tochter und die
[bookmark: page216] Hälfte
deines Reiches, o König; denn wo beschiene die Sonne einen Helden
wie ihn?«

		So wurde er der Gemahl der schönsten Königstochter und lebte ein
paar Monate am Hofe.

		In einer Nacht aber stand er auf, vertauschte seinen Siegelring
mit dem seiner jungen Gemahlin und legte ein Täfelein auf ihr
Lager; darauf schrieb er: »Ich bin Aladin, der Sohn des Königs von
Indien; wenn du mich liebhast, eile zu mir!«

		Danach schritt er aus dem Schlosse, setzte sich in den Sattel
und ritt zehn Lage durch Wüsten und Wildnisse.

		Am elften Tage kam er in eine Stadt, die ward von einem wilden
Elefanten geplagt; dieses Ungetüm kam jedes Jahr einmal, nahm eine
von den Töchtern der Stadt, und diesmal war das Los auf die Tochter
des Königs gefallen. Die saß schon draußen am Rande der Wildnis und
wartete auf den Tod.

		Aladin aber ging zu ihr und sagte: »Sei unbesorgt, o Königskind,
ich will den Kampf mit dem Ungeheuer aufnehmen!«

		Es dauerte nicht lange, so ward die Wüste zu einer Staubwolke,
der Elefant stürmte daher, und Prinz Aschenputtel schlug ihm sein
Schwert zwischen die Augen, daß die Klinge zwischen den
Vorderbeinen wieder herausfuhr; tödlich getroffen, wälzte sich der
Elefant in seinem Blute.

		Da erhob sich die Prinzessin im Übermaß ihrer Freude und wollte
ihren Retter dem König ungesäumt in die Arme führen.

		Es geschah nun alles wie in der Löwenstadt: der Jüngling wurde
ausfindig gemacht, erhielt die Tochter des Königs, ohne daß er
gefragt [bookmark: page217]
wurde, zum Weibe, und weil er sich sagte, daß dies doch eine
sonderbare Gepflogenheit sei, verließ er seine junge Gattin unter
den gleichen Umständen wie die erste.
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		Lange Zeit war er unterwegs, da kam er zu der Stadt, in welcher
der Vogel mit den Perlenfedern wohnte. Der gehörte der
Königstochter – aber kein Mensch verriet es dem Jüngling, bis er zu
einem Einsiedler kam. Der sagte: »Die Königstochter hat den
Wundervogel in ihrer Kammer, und jeder, der ihn bis jetzt haben
wollte, ist ein Kind des Todes gewesen; denn vor den sieben Türen,
die zu ihrer Kammer führen, liegen sieben Löwen; und vor der achten
halten vierzig gewappnete Ritter die Wache. Wenn du dennoch dein
Glück versuchen willst, so richte sieben Lämmer auf dem Flur zu und
teile jedes Lamm in zwei Hälften.«

		»Das ist eine sehr merkwürdige Geschichte,«

		[bookmark: page218]
[Druckfehler: Zeile fehlt im Buch] puttel; »aber die Sache mit dem
Löwen und dem Elefanten war nicht minder merkwürdig; und ich werde
mein Heil versuchen.«

		Er tat, wie ihm der Einsiedler geraten hatte, und um Mitternacht
trat er zu der Tür im Schlosse, vor der der erste Löwe lag.

		Er warf ihm die Hälfte eines gebratenen Lammes zu, und der Löwe
ließ ihn ziehen.

		So gelangte er an den sieben Ungeheuern vorüber durch die sieben
Türen und fand die vierzig gewappneten Ritter schlafend vor der
achten.

		Er trat also in die Kemenate der Prinzessin; die lag in tiefem
Traum auf ihrem Lager, und im Käfig auf dem Fenster saß der Vogel
mit den Federn aus Perlen und Edelsteinen.

		Da zog er ein Täfelein aus seinem Wams und schrieb darauf: »Ich
bin der Prinz Aladin von Indien und nahm dir, während du schliefst,
deinen Wundervogel. Wenn du dich nach mir sehnst, so komm eilig in
meine Vaterstadt.«

		Dann hüllte er den Käfig sorglich in ein Tuch, warf den Löwen
die andere Hälfte des Lammes vor und wanderte in die Nacht.
Tagelang ritt er wieder durch Wüsten, um seine Heimat zu erreichen.
Als er aber endlich in ihre Nähe gekommen war, überfielen ihn seine
Brüder, raubten ihm den Käfig mit dem Wundervogel und sprengten
damit zum Könige.

		»Hier bringen wir ihn,« riefen sie, »und wir haben seinetwegen
viel Mühsal und Plagen erlitten.«

		Der Jüngste aber kehrte zuletzt auch nach Hause zurück und
setzte sich sehr betrübt wieder in die Asche.
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älteren Brüder und der König behandelten ihn von Stund' an noch
übler, und der König sagte: »Was bist du für ein ungeratener Sohn!
Da läßt man sich deine Brüder gefallen; sie haben den Vogel mit den
Perlenfedern gefunden, haben große Heldentaten verrichtet und sind
die Tapfersten im Reiche. Pfui, schäme dich, daß du es ihnen nicht
nachtust!«

		Dieser Hohn fiel dem armen Prinzen Aschenputtel schwer aufs
Herz, und er wußte sich in seinem Jammer keinen Rat. –

		Mittlerweile war die Prinzessin, der ihr Vogel geraubt worden
war, natürlich längst erwacht und hatte das Täfelein mit der
Inschrift entdeckt. Sie lief alsbald zu ihrem Vater und sagte:
»Keinen als den Helden, der so kühn in mein achtfach bewahrtes
Gemach drang, will ich zum Gatten haben; sicherlich gibt es unter
allen Königssöhnen der Erde keinen schöneren und stärkeren als
ihn.«

		Da ließ der König einen großen Reiterzug rüsten, gab viele
beladene Kamele hinzu – und als die sieben Tage vergangen waren, in
welchen die reiche Heerfahrt ausgestattet wurde, ging's auf die
Reise an den Hof des Königs von Indien.

		Nicht lange, so kamen sie vor die Stadt, in der Prinz
Aschenputtel den Elefanten erschlagen hatte. Sie erfuhren, was
geschehen war, und an dem Täfelein erkannten sie: der
Elefantentöter war der gleiche, der den Vogel geraubt hatte. Die
junge Gattin des Prinzen aber ließ ebenfalls eine große und reiche
Karawane ausrüsten, schloß sich damit der ersten an – und fort
ging's auf die Reise an den Hof des Königs von Indien.

		Die beiden Herrschaften kamen alsbald zu jener Stadt, in der
Aschenputtel den Löwen erschlagen; und die Königstochter befahl,
sofort einen Reiterzug zu wappnen, viele Geschenke auf Kamele zu
laden, [bookmark: page220]
vereinte ihr Gefolge mit den beiden andern und ritt aus – an den
Hof des Königs von Indien.

		Nun befanden sich aber nicht nur die drei Prinzessinnen, sondern
auch die drei Könige selber in der Heerfahrt; denn alle wollten den
sehen, der so große Wunder der Tapferkeit verrichtet hatte.

		Nach einigen Wochen waren sie am Ziele, gingen alsbald zum
Könige von Indien zu Gaste, und als sie beim Mahle saßen, fragten
ihn die drei fremden Herrscher: »O Bruder, nun sag' uns, hast du
Kinder?«

		»Hm,« machte der König von Indien und kraute sich den Bart, »ich
habe zwei Söhne.«

		»So laß sie vor uns kommen, damit wir sie sehen.«

		Es wurde also nach den beiden Prinzen geschickt; die taten feine
und parfümierte Gewänder an und kamen ins Schloß ihres Vaters.

		Die drei Prinzessinnen aber standen da, und die dritte, der der
Vogel gehörte, fragte: »Ist er einer von diesen beiden?«

		»Nein, er ist nicht unter ihnen.«

		Da fragten die Könige: »Hast du keinen andern Sohn als diese
beiden?«

		»O ja,« antwortete der König von Indien, dem diese Frage sehr
peinlich war, »ich habe noch einen; aber der ist ein Feigling und
Dummkopf und muß deshalb in der Asche sitzen.«

		»Laß ihn holen!«

		Und es ward ein Bote gesandt, der führte den Prinzen
Aschenputtel herein.

		Die zwei Königstöchter, die ihn erkannten, wurden bei seinem
Anblicke sehr froh, und die dritte küßte ihm demütig die Hand. Die
drei [bookmark: page221]
fremden Könige aber erhoben sich vor ihm und grüßten ihn wie einen
Helden.

		Darüber wunderte sich der Vater sehr und rief seine beiden
anderen Söhne zur Seite; denn die Sache mußte untersucht werden. Er
sprach also: »Wer von euch beiden fand die Feder?«

		Da blieben sie stumm.

		»Wer von euch hat den Elefanten und wer den Löwen
erschlagen?«

		Sie aber schwiegen.

		»Wer von euch trat in das Gemach der Tochter jenes Königs und
nahm ihr den Vogel mit der Perlenfeder?«

		Sie schwiegen auch diesmal und fanden keine Silbe zur
Antwort.

		Da trat Prinz Aschenputtel hinzu und rief: »Weshalb überfielt
ihr mich und schlugt mich und stahlt mir den Wundervogel? Aber
jedes Ding hat seine Zeit! Auch das Übel, das ihr mir antatet! Auch
die Verachtung, die ihr für mich hattet!«

		Und der König, dem mit einem Male ein ungeheuer großes Licht
aufging, wie sehr er betrogen worden war, ließ seine beiden Söhne
fesseln und ins Gefängnis werfen.

		Weil sich die Geschichte in einem Lande zutrug, in dem jeder
Mann so viele Frauen nehmen darf, wie er mag und wie viele ihm sein
Vermögen erlaubt, so zog Prinz Aladin mit seinen drei Gattinnen in
ein sehr schönes Schloß – denn die Prinzessin mit dem wundervollen
Vogel wurde ihm gleich am selbigen Tage angetraut. Und der König,
der nicht mehr lange regierte, ernannte Aladin zu seinem
Nachfolger. Der aber begnadigte seine gefangenen Brüder unter der
Bedingung, daß sie aus dem Lande gingen. [bookmark: page222]
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		Der Fischersohn und die treuen Tiere
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		Ein Fischer ging mit seinem Sohn ans Meer und fing einen
ausgezeichneten Fisch; der hatte zwar silberne Schuppen, aber
goldene Flossen und an Stelle der Augen zwei kostbare Rubinen.

		Darüber war der Fischer außer sich vor Freude und rief: »Wart;
den soll mir der König abkaufen; und er wird so viel bezahlen, daß
wir hinfort reiche Leute sind. Ich werde gehen und ein Gefäß
holen.«

		Der Fisch blieb also im Netze, der Sohn setzte sich daneben, und
der Vater lief in die Stadt, um eine Wanne zu holen, in der er den
Fang zum Hofe des Königs tragen wollte.

		Überdem betrachtete der Jüngling neben dem Netze den schönen
Fisch, und sein Herz ward von einem heftigen Mitleid erfaßt.

		»Du tust mir leid,« sagte er, »es ist besser für dich, du
plätscherst zurück in die blaue Flut, als daß du in die Wanne, die
Pfanne und dann in den Magen des Königs wanderst.«

		Damit ergriff er den Fisch und warf ihn in die Wogen.

		Kaum war er seinen Fingern entschlüpft, so kam den Jüngling eine
[bookmark: page223] Furcht an,
– was würde der Vater zu seinem törichten Streich sagen? Und weil
er dachte, er würde ihn schlagen, so lief er spornstreichs von
dannen und kam in eine Stadt, dort verdingte er sich als Knecht zu
einem Bäcker.

		Da trug eines Tages ein Bursche einen Hahn durch die Straßen und
bot ihn zum Verkauf.

		Nicht lange, so kam ein Händler, befühlte den Hahn und bot dafür
zwei Silberlinge.

		»Ha, zwanzig!« lachte der Bursche.

		Und der Händler griff in die Tasche, zahlte zwanzig Silberlinge
und schickte den Hahn durch seine Sklaven nach Hause.

		Der Sohn des Fischers hatte diesem Handel zugeschaut und dachte:
»Es muß mit jenem Hahne doch eine besondere Bewandtnis haben, sonst
hätte der kluge Kaufmann nicht so viel Geld dafür gezahlt. Wie,
wenn ich der Frau zwei andere Hähne dafür gäbe?«

		Er kaufte also zwei Hähne für vier Silberlinge, lief zu der
Gattin des Kaufmanns und sagte: »Gebt mir den Hahn, ich will nicht,
daß er geschlachtet wird; denn es ist mein Lieblingstier, und
außerdem ist er alt und sein Fleisch ist harzig. Ich gebe Euch
diese zwei Hähne dafür.«

		Die Frau war mit diesem Tausche gern einverstanden.

		Der Bursche eilte nach Hause, schlachtete den Hahn und fand in
seinem Magen einen Ring, der wechselte die Farbe des Steins, so oft
man ihn ansah.

		Als der Händler aber von dem Tausch erfuhr, schalt er sein Weib
und knirschte mit den Zähnen: »Diesmal ist mir der Zauberring
entgangen. Ich will ihn mit List aber schon noch erlangen.«

		Der Sohn des Fischers, der an der Farbe des Steines auf
besondere [bookmark: page224]
Eigenschaften des Ringes schloß, wartete auf die Nacht; und als er
allein in seiner Dachkammer war, rieb er den Reif, und alsbald
erschien ein Geist, der fragte: »Was ist dein Begehr?«

		»Ich wollte dich heute nur sehen,« sagte der Knecht.

		Am nächsten Morgen aber verabschiedete er sich von dem Bäcker
und schlug den Weg in seine Heimat ein; denn sein Vater würde nicht
mehr zürnen, wenn er ihm als Ersatz für den Fisch mit den
Rubinaugen den Zauberring brächte.

		Unterwegs rastete er und sah nicht weit ein Schloß, davor war
eine Mauer, und vor der Mauer waren vierzig Köpfe an Speeren
aufgesteckt.

		»Was ist das für ein gräßlicher Anblick? Und woher kommen diese
Köpfe?« fragte er den Wirt.

		»Das ist eine sehr traurige Geschichte,« sagte der Wirt. »Unser
König hat eine Tochter von außerordentlicher Schönheit, so daß sie
sich vor Bewerbern um ihre Hand nicht retten kann. Nun liegt vor
den Fenstern des Palastes aber ein sehr großer Aschenhaufen, der
durch Menschenhand nicht zu beseitigen ist. Der König aber hat dem
seine Tochter versprochen, der ihm den Hügel in vierzig Tagen
fortschafft. Gelingt es nicht, so ist das Haupt des Armen dem
Henker verfallen.«

		Der Sohn des Fischers, der das hörte, ließ sich von seinem
Ersparten einen schönen Anzug machen und ging zum Könige.

		»Was willst du?«

		»Die Prinzessin, Eure Tochter, zum Weibe.«

		»Dann mußt du den Aschenhaufen in vierzig Tagen beseitigen.«

		»Das will ich, und will in der gleichen Zeit ein Lustschloß an
seine Stelle bauen.«

		[bookmark: page225] »Wenn
du das könntest, wärest du wert, ein König zu sein. Hast du aber
gelogen, bist du des Henkers.«

		»Gerne!« sagte der Jüngling, wartete auf die Nacht, stellte den
Geist seines Ringes an die Arbeit, und am nächsten Morgen erhoben
sich statt des Aschenhügels die leuchtenden Türme eines herrlichen
Schlosses in die Luft, und die Schwalben schwirrten darum wie
fliegende Smaragden.

		Beim Anblick dieses prächtigen Schlosses erstaunte der König
über die Maßen und sagte: »Bravo! Dieser junge Mann wird mein
Schwiegersohn. Bravo! Bravo!«

		Augenblicklich bestellte er den Richter, und die schöne
Königstochter und der Sohn des Fischers wurden Mann und Weib.

		Der Händler aber, der um seinen teuer erkauften Hahn gekommen
war, lief wie ein Irrer im Land umher; da kam er auch vor den
Palast des Königs und sah zu seinem Erstaunen statt des
Aschenhaufens ein Lustschloß. Sofort merkte er: der Bursche war
hier gewesen, und er sagte: »Das ist nicht Menschenwerk, das ist
das Werk der Geister des Ringes. Aber warte, ich will ihn
überlisten, der mich einst hinter das Licht geführt hat.«

		Damit eilte er nach Haus, nahm einen Kasten voll feiner Perlen
und Diamanten und kehrte zurück vor das Lustschloß.

		Als er erfuhr, der Gatte der Königstochter sei nicht daheim,
begab er sich hinein und rief durch die Gänge: »Perlen, Perlen!
Smaragde! Feine Juwelen!«

		Die Prinzessin, die das hörte, schickte ihre Magd und ließ den
Händler rufen. Der aber wollte von seinen Schätzen nicht um die
Welt etwas verkaufen, sondern nur gegen alte Ringe vertauschen.

		[bookmark: page226] Hätte
die Prinzessin die Geschichte von der Wunderlampe gelesen, so wäre
sie mißtrauisch geworden.

		Aber so fiel ihr darüber gar nichts ein; sie dachte an den alten
Ring, den sie bei ihrem Gatten in einem Federkasten gesehen hatte,
ließ ihn holen und vertauschte ihn gegen eine Menge des
köstlichsten Schmuckes.

		Eiligst machte der Händler sich aus dem Staube und begab sich zu
Schiff nach den sieben Eilanden, die in der Mitte eines großen
Ozeans liegen.

		Dort stellte er den Ring sofort auf die Probe, und als der Geist
erschien, gebot er ihm: »Schaffe sofort den Aschenhaufen an seine
frühere Stelle und bringe das Lustschloß der Prinzessin
hierher.«

		Ehe noch die Nacht verstrich, war die Königstochter samt ihrem
Schloß auf die Insel versetzt und der tückische Händler war von
ihrer jungen Schönheit ganz bezaubert. Weil sie aber sehr
unglücklich war, suchte er sie auf alle mögliche Weise zu trösten –
vergeblich.

		Als der Sohn des Fischers nach Hause kam und die Veränderung
bemerkte, sagte er zu sich: »Es ist am besten, ich mache mich auf
und davon; denn wenn der König diese fatale Geschichte erfährt,
hält er mich für einen Betrüger und läßt mir den Kopf abschlagen.
So was nenne ich Pech; daran ist aber kein anderer schuld als jener
Händler, dem ich damals den Hahn abgelistet habe.«

		Unverzüglich machte er sich aus dem Staube und kam eines Tages
in ein Wirtshaus.

		Als er dort beim Kaffee saß, trat ein Mann herein, der bot einen
Hund, eine Katze und eine Maus zum Verkauf. Und weil die drei Tiere
sehr billig waren, erstand sie der Sohn des Fischers und gab ihnen
reichlich Futter.

		[bookmark: page227] Eines
Abends legte er sich recht verdrießlich zu Bett und sagte: »Wüßte
ich doch nur, wo mein Ring, mein Schloß und meine Gattin
hingekommen wären!«

		Das hörten die treuen Tiere und sagten: »Wir wollen uns
aufmachen und suchen, was er vermißt; denn er ist ein guter Herr,
und eine Wohltat ist der anderen wert.«

		Da stiegen die Katze und die Maus auf den Rücken des Hundes, der
trabte zum Meer hinunter und schwamm mit seinen beiden Reitern
hinaus in die schimmernde Flut.

		So ging es einen Tag und eine Nacht lang unverdrossen weiter,
bis sie einen Strand erreichten; und nicht weit davon stand das
gesuchte Lustschloß.

		Nun sprach der Hund: »Ach will hier warten, während ihr beide
euch in den Palast begebt. Dort soll die Katze sich einen Platz auf
dem Zimmer über dem Gitterfenster suchen, während die Maus in die
Zimmer schlüpft und den Ring aufspürt.«

		Beide gingen auch sofort ans Werk.

		Die Maus rannte durch alle Säle und kroch in allen Ecken umher,
aber den Ring fand sie nicht.

		Endlich kam sie in das Zimmer, in dem der Händler schlief; er
schnarchte und lag mit offenem Munde, denn er hatte am Abend zuvor
sehr viel Wein getrunken.

		Auf einmal, wie die Maus ihn so betrachtete, sah sie, daß er den
Zauberring unter seiner Zunge verborgen trug.

		Zuerst war sie ratlos, wie sie ihn aus so sicherem Verstecke
holen sollte, dann aber lief sie zu einem Gefäß voll Öl und tauchte
ihren Schwanz [bookmark: page228] hinein. Den Schwanz schleifte sie über die
Nasenlöcher des Schläfers; davon mußte der so heftig niesen, daß
der Ring aus seinem Munde sprang.

		In heller Freude hob sie ihn auf und lief damit zur Katze; die
beiden eilten zum Hunde, setzten sich wieder auf seinen Rücken, und
die Reise durchs Meer begann.
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		Als sie sich auf hoher See befanden, sagte die Katze zur Maus:
»Gib mir den Ring, damit ich ihn eine Weile trage.«

		Nun bekam die Katze den Ring; nach ein paar Stunden sagte der
[bookmark: page229] Hund:
»Wenn ich den Wunderring nicht auch eine Zeitlang tragen darf, so
lasse ich euch beide elendiglich ertrinken.«

		In ihrer Angst gaben sie ihm das Kleinod; aber kaum hatte er den
Ring ins Maul genommen, so entfiel er ihm und versank in die
unermeßliche Tiefe.

		Darauf ergriff die Tiere eine heftige Reue, und sie klagten:
»Nun ist alle Mühe umsonst gewesen, und unserem guten Herrn haben
wir obendrein noch einen unersetzlichen Schaden zugefügt. Was
sollen wir beginnen?«

		Nach einer Zeit schwammen sie ans Land und wollten in ihrem
Schmerze gar nicht nach Hause gehen.

		Da schwamm auf einmal ein großer, silberner Fisch hinzu, der
hatte goldene Flossen und Augen von roten Rubinen und sprach:
»Nehmt diesen Siegelring und gebt ihn eurem Herrn, – er käme von
dem Fische, dem er einst die Freiheit geschenkt.«

		Der Hund erfaßte den Ring mit dem Maule, und die treuen Tiere
liefen in höchster Freude zu dem Gasthause, wo sie ihren Herrn noch
schlafend fanden.

		Der geriet fast außer sich vor Freude, setzte seine drei kleinen
Freunde zu einem ausgezeichneten Mahle und wartete voll Sehnsucht
auf die Nacht.

		Dann eilten sie gemeinsam zu dem Aschenhügel in die Königsstadt,
und als der Jüngling den Ring rieb, erschien der Geist mit großer
Pünktlichkeit und rief: »Was ist dein Begehr?«

		»Ich verlange, daß du diesen Aschenberg fortschaffst und den
Garten samt dem Schlosse wieder herbringst.«

		[bookmark: page230] Ehe
noch eine Stunde vergangen war, befand sich alles an seinem Platz –
nur der Händler, der nicht in den Palast gehörte, war nicht
mitgekommen ... Ich habe auch nie erfahren können, wo ihn der
Geist gelassen hatte. [bookmark: page231]
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		Der Mann mit dem kalten Blute

		[image: .] Ein Mann hatte drei Söhne, von denen er den jüngsten
am meisten liebte. Dieser Jüngste hieß Dschudar und war seinem
Vater und seiner Mutter in allen Dingen gehorsam.

		Als der Mann alt und krank geworden war und seinen Tod
herannahen fühlte, teilte er sein Gut in vier Teile und gab jedem
seiner Söhne, was ihm gehörte. Der vierte Teil verblieb der
Mutter.

		Dann starb der Greis.

		Seine Söhne aber gerieten alsbald in Streit; denn die beiden
älteren behaupteten, der jüngste habe mehr erhalten.

		Darüber liefen sie zu den Gerichten und stritten so lange
miteinander, bis all ihr Vermögen für die Gerichtskosten verbraucht
war; nun waren sie arme Leute.

		Dschudar aber ging hin, lieh sich einen Betrag von seiner Mutter
und kaufte sich dafür ein Fischnetz. Die anderen beiden jedoch
faulenzten durch ihre Tage und verschwendeten schließlich noch
alles, was die Mutter besaß, weil sie es ihnen gutwillig gab.

		Dschudar dagegen verdiente an jedem Tage einige Silberlinge mit
dem Fischfang und ernährte Mutter und Brüder, so gut es gehen
wollte.

		Aber alles Geld, das er verdiente, lief durch die liederlichen
Brüder wieder davon.

		So saß Dschudar eines Tages traurig am Strande des Meeres [bookmark: page232] und dachte über
seine üble Lage nach, als plötzlich ein Mann auf einem Maultiere
geritten kam und zu ihm sagte: »Dschudar, es ist sehr brav von dir,
daß du deine Mutter nicht im Stiche läßt in ihrer Not; da nun aber
deine Mutter ein zu gutes Herz hat und sich nicht von deinen
schlimmen Brüdern trennen will, so wird es dir mit Hilfe deines
Fischnetzes nicht gelingen, aus deiner Armut zu kommen. Ich will
dir aber etwas sagen: du bist ein Sonntagskind, und mit deiner
Hilfe könnten wir Schamardals Schatz heben, der in der Stadt Fas
verborgen ist. Wir geben deiner Mutter tausend Goldstücke, damit
sie inzwischen keine Not zu leiden braucht, und begeben uns danach
auf die Reise.«

		Dschudar vernahm diese Botschaft gern, und obwohl er weder etwas
von Schamardals Schatz gehört hatte, noch sich denken konnte, was
er selbst dabei zu tun hätte, war er mit dem Vorschlag
einverstanden.

		Der Fremde legte der Mutter also tausend Goldstücke auf den
Tisch, und alsbald setzten sich die Männer in die Sättel und ritten
aus nach der Stadt Fas.

		Als sie eine halbe Tagreise von Hause waren, verspürte Dschudar
Hunger. Da gebot ihm der Fremde: »Nimm den Mantelsack vom Tier und
sage mir, wonach du Appetit hast.«

		Ein gebratenes Hühnchen, Reis und Honig wären mir nach diesem
anstrengenden Ritte gerade recht!« lachte Dschudar.

		»Sehr schön,« sagte der Fremde, »das werden wir gleich haben,«
steckte seine Hand in den Mantelsack und holte eine goldene
Schüssel mit zwei herdwarmen gebratenen Hühnchen heraus.

		Beim zweiten Male langte er Reis und Honig hervor und sprach:
»Wenn du nach besseren Sachen Lust hast, so brauchst du nur zu
reden, und ich schaffe dir alles herbei!« [bookmark: page233]
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		Dschudar machte nicht gerade ein kluges Gesicht, als er das
hörte, legte den Finger an die Nase und sagte: »Aha, ich weiß, du
hast zuvor eine Küche und ein paar Köche in deinem Sacke
verborgen!«

		Da lachte der Fremde: »Dies ist ein Wundersack, und er wird von
einem Diener bedient, der uns in jeder Stunde tausend Gerichte
bringt, sofern wir es verlangen.«

		»Aha!« sagte Dschudar, und sie setzten sich und aßen.

		Hernach steckte der Fremde die goldenen Schüsseln wieder in den
Sack, und weil sie durstig waren, holte er einen Eimer voll
Champagner hervor. Sie tranken, setzten sich wieder in ihre Sättel
und ritten von dannen.

		In dieser Weise reisten sie neun Tage lang, immer bis um die
Mitternacht, und alles, wonach Dschudar Verlangen trug, holte der
Fremde aus dem Mantelsacke heraus.

		[bookmark: page234] Am
zehnten Tage kamen sie nach Fas und standen alsbald vor einer
Tür.

		An diese schlug der Fremde, und ein schönes Mädchen trat heraus
und sprach: »Zu Diensten!«

		»O Rahme,« sagte der Fremde, »öffne uns das Oberzimmer!«

		Das geschah, und sie stiegen samt ihren Maultieren eine Stiege
empor und kamen in einen großen Raum. Dort sprach der Fremde zu den
Tieren: »Seid bedankt für euren Dienst und geht jetzt fressen.«

		Auf einmal spaltete sich die Erde, die Tiere verschwanden, und
der Boden schloß sich, wie er gewesen war.

		Dann öffnete der Fremde ein Paket und nahm daraus ein sehr
kostbares Gewand, das er Dschudar anzog.

		Darauf ergriff er den Mantelsack und langte zwei verschlossene
Büchsen heraus. Über diese sprach er eine Zauberformel, und sofort
wurden in ihrem Inneren Stimmen vernehmbar, die riefen: »Was
begehrst du, o Zauberer der Welt? Wir gehorchen!«

		Der Zauberer aber sprach seine Sprüche immer weiter, da
zerplatzten die Büchsen, und zwei gefesselte Männer kamen zum
Vorschein.

		»Ich will euch beide verbrennen,« rief der Fremde, »wenn ihr mir
nicht versprecht, mit Hilfe dieses Fischers Dschudar uns
Schamardals Schatz zu erschließen!«

		»Es soll geschehen,« sagten die Männer und verneigten sich.

		Darauf nahm der Zauberer ein Kohlenbecken, streute ein Pulver
auf die Glut, und augenblicklich standen sie vor einem Tore, das in
einen Berg führte.

		[bookmark: page235] Der
Zauberer aber sprach: »Poch' an das Tor, Dschudar, und poch' auch
an die anderen Tore, zu denen du auf deinem Wege kommst. Tu' alles,
was von dir verlangt wird, und du wirst Schamardals Schatz heben.
Damit leb' wohl, und so du klug bist, feiern wir ein fröhliches
Wiedersehen. Am Ende kannst du noch einmal Sultan werden.«

		»Das wäre nicht schlecht,« dachte Dschudar und pochte an das
Tor. Der Zauberer verschwand im selben Augenblicke.

		Da erklang eine wilde Stimme hinter dem Tore: »Wer pocht? Er ist
verloren, wenn er keine Schätze zu lösen versteht!«

		»Wenn's weiter nichts ist,« sagte Dschudar, »ich bin Omars Sohn
– tu auf!«

		Da tat sich das Tor auf, und es stand ein Riese mit gezücktem
Schwerte dahinter, der rief: »Bücke dich; denn ich will dir den
Kopf abschlagen.«
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		»Das geht gut los!« dachte Dschudar. Weil er aber versprochen
hatte, alles zu tun, was von ihm verlangt werde, hielt er den Hals
hin und sagte: »Bitte! Ich habe nichts dagegen einzuwenden.«

		Da hob der Riese das Schwert.

		Ehe es aber niedersauste im Falle, stürzte er hin und war
tot.

		»Wenn's nicht schlimmer wird,« lachte Dschudar, »laß ich mir die
Sache gefallen! Ich glaube wahrhaftig, daß ich das Zeug dazu habe,
einmal Sultan zu werden.«

		Nicht lange, so sah Dschudar ein zweites Tor; er pochte, und es
wurden nun die gleichen Worte gesprochen wie am ersten – und so an
jedem folgenden Tore; denn im ganzen hatte der Sohn Omars sechs
solcher gefährlichen Türen zu durchschreiten.

		[bookmark: page236] Ein
Ritter, hoch zu Roß, stand hinter der zweiten und rief: »Was hat
dich an diesen Ort geführt, den bisher kein Mensch betrat, o
Unseliger?«

		»Danach hast du mich gar nicht zu fragen!«

		»So will ich dich töten, du Narr!« schrie der Ritter. »Öffne das
Gewand vor deiner Brust!«

		»Wenn's ohne dies nicht geht,« lachte Dschudar und öffnete
seinen Rock, »so stoß nur zu!«

		Der Ritter hob seinen Speer; als er ihn aber in Bewegung setzte,
Dschudar zu durchbohren, sank er aus dem Sattel und war tot.

		»Na ja,« sagte Dschudar, »vorneweg getrommelt und hinten keine
Soldaten!« und schritt zum dritten Tore.

		Dahinter stand ein Ungeheuer mit Bogen und Pfeilen und drohte,
den Eindringling zu erschießen.

		»Tu, was dir Vergnügen bereitet,« sagte Dschudar, »aber triff
gut, sonst könnte es dich dein närrisches Leben kosten!«

		»Hihi,« grinste das Ungeheuer und wunderte sich über diese
Kaltblütigkeit augenblicklich zu Tode.

		Alsdann trat Dschudar zum vierten Tore – ein riesiger Löwe
stürzte hervor und wollte ihn mit Haut und Haar auffressen.

		»Halt!« rief Dschudar.

		»Warum ›halt‹?« fragte der Löwe erstaunt.

		»Du weißt ja nicht einmal, wie ich schmecke! Wenn dir mein
Fleisch nicht bekommt, so ist es besser, du läßt mich
ungefressen.«

		»Auch richtig!« sprach der Löwe. »So laß mich zuerst
kosten.«

		»Leichter gesagt als getan! Wie denkst du denn diese Sache
anzustellen?«

		[bookmark: page237]
»Reich' mir deine rechte Hand her, damit ich sie dir abbeiße,«
sagte der Löwe.

		»Wenn du weiter nichts willst – das kann geschehen!«

		Damit steckte ihm Dschudar die Hand ins Maul; der Löwe aber
legte sich augenblicklich auf die Seite und starb.

		Am fünften Tore stand ein schwarzer Sklave.

		»Höre, mein Freund, ich bin Dschudar –«

		»O, ich habe schon von Ihnen gehört,« versetzte der Sklave, »Sie
sind der kaltblütigste Mensch, den die Sonne bescheint. Sie müßten
eigentlich auf einem Königsthrone sitzen!«

		»Selbstverständlich,« sagte Dschudar. »Das sind aber Dinge, die
dich nichts angehen. Wenn du etwas Kluges machen willst, so öffne
mir dies sechste Tor da.«

		»Das wird Ihnen aber wahrscheinlich sehr übel bekommen.«

		»Ach, Unsinn,« erwiderte Dschudar, »wenn ich einen Kerl wie dich
sehen kann, ohne daß es mir übel wird, so kann mir überhaupt nichts
geschehen.«

		»Meinen Sie?« sagte der Sklave. »Nun, dann ist's gut.« Und er
öffnete das letzte Tor.

		Da fuhren auch schon zwei Drachen daher, die spien Rauch und
Feuer ...

		»Gemach, gemach, meine Herrschaften!« rief Dschudar, »ihr
versperrt mir ja mit eurem Nebel die ganze Aussicht!«

		Das verblüffte die Ungeheuer so, daß sie am Wege stille lagen,
nicht mehr spien und etwas leise miteinander sprachen.

		»Aha,« sagte Dschudar, »es ist euch leid, daß ich nur einer bin!
[bookmark: page238] So macht
doch zwei Hälften aus mir – für ein Frühstück ist auch eine Hälfte
genug.«

		Da blinzelte ihn einer der Drachen an: »Das muß man dir lassen,
Menschlein, ein kaltes Blut hast du ...«

		»Wenn's bloß das wäre, meine Herrschaften! Meine Knochen sind
noch viel stärker als mein Mut! Ist's gefällig, zu probieren? Was
gilt die Wette, Sie werden sich daran Ihre niedlichen Zähnchen
ausbeißen, und zum Überflusse werden sich diese Knochen durch Ihre
Magen spießen wie eiserne Lanzen. Bitte, nur zu probieren, ich bin
bereit!«

		Als die Drachen das hörten, wanden sie sich am Boden, einmal
hin, einmal her – das war das Vorgefühl der Schmerzen, die sie
erleiden würden. Und davon rührte sie der Schlag.

		»So wäre auch diese Sache erledigt,« sagte Dschudar zu sich, und
er war neugierig, was weiter geschehen würde.

		Nun trat er in die Schatzkammer ein. Da sah er das Gold in
Haufen liegen, kümmerte sich aber gar nicht darum, wie ihm der
Zauberer gesagt hatte, sondern ging auf einen Vorhang zu, der am
gegenüberliegenden Ende der Kammer war, und hob ihn auf.

		Dahinter lag der Zauberer Schamardal auf einem goldenen
Bette.

		Er hatte ein Schwert umgehängt, um seinem Finger trug er einen
Siegelring und an seinem Halse eine Kette mit einer kleinen
goldenen Büchse.

		Diese vier Kleinode sollte Dschudar mit heimbringen: das
Schwert, den Ring, die Kette und das Kollyziumbüchslein.

		Und weil Scharmadal gerade in einem tiefen Schlafe lag, löste
[bookmark: page239] Dschudar
alles mit Leichtigkeit von seinem Leibe, was er brauchte, und
machte sich auf den Heimweg.

		Hinter dem Vorhange aber standen sechs schwarze Sklaven mit
einer Sänfte und sprachen: »O Herr, du bist der Gewaltigste unter
den Menschen! Wir waren Sklaven des Schamardal, der nun tot ist,
weil du ihm die Kette vom Halse löstest. Du hast die Welt dadurch
von dem gefährlichsten und boshaftesten Geiste befreit. Darum laß
uns dir dienen! Gefällt es dir, so setze dich in die Sänfte, und
wir wollen dich zu deinem Gastfreunde nach Fas tragen.«
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		»Natürlich gefällt mir das,« sagte Dschudar; »denn ich bin sehr
müde von dem weiten Wandergange.«

		[bookmark: page240] Damit
setzte er sich in die Sänfte, und augenblicklich schwebte diese mit
den Sklaven dahin.

		Der Gastfreund umarmte ihn vor Freude und Rührung, ließ sich die
Kleinodien geben, die den Schatz Schamardals ausmachten, und holte
alsdann die besten Speisen aus dem Mantelsacke, die dieser zu
spenden vermochte.

		Sie aßen und tranken reichlich und der Fremde sprach:

		»Mein Freund Dschudar, du hast deine Heimat meinetwillen
verlassen und dich in große Gefahren begeben. Sprich also einen
Wunsch, damit ich ihn dir erfülle.«

		»So schenke mir deinen Mantelsack,« sagte Dschudar.

		»Nimm ihn hin,« versetzte der Fremde; »jedoch dieser Sack nützt
dir ja zu nichts anderem, als zur Beschaffung von Essen. Darum will
ich dir lieber noch einen Sack voll Gold und Edelsteine geben.«

		»Das ist sehr schön von dir und fast ein zu reichlicher Dank für
meine Arbeit! Aber ich nehme alles an!« entgegnete Dschudar, dann
legte er die Säcke auf ein Maultier, und nach zehn Tagen ritt er
durch das Tor seiner Vaterstadt Kairo.

		Er fand seine Mutter sehr arm, woraus er erkannte, daß er
ziemlich lange weggewesen war, und fragte nach dem Befinden seiner
Brüder.

		Da erfuhr er: die Brüder hatten der Mutter die tausend
Goldstücke abgeschwätzt, die ihr der Fremde gegeben, und hatten sie
verpraßt. Die Mutter aber mußte die Zeit her ihr Leben durch Bettel
fristen.

		»Das soll nun gleich anders werden,« sagte Dschudar, »sprich,
was du zu essen willst, und wie du gebietest, so steht es da!«

		»Aber mein Sohn, ich sehe ja nichts bei dir!« versetzte die
Mutter [bookmark: page241]
Da steckte Dschudar die Hand in den Sack, holte gebratene Hühner,
feine Würste, gefüllten Kürbis, Pasteten und gebrochene Mandeln,
Bienenhonig und Nußkonfekt hervor; und die alte Frau geriet ganz
außer sich vor Staunen.

		Weil sie ihr Glück mit dem Sack auch versuchen wollte, tat sie
die Hand hinein, und siehe, sie hob einen goldenen Teller mit Kraut
und gefüllten Schweinsrippchen heraus; denn das war ihre
Lieblingsspeise.

		Während die Mutter noch ganz sprachlos vor dem Wunder stand,
traten auf einmal die zerlumpten Brüder in die Stube; denn sie
hatten gehört, daß Dschudar auf einem Maultiere zurückgekehrt
sei.

		Er bewirtete sie reichlich, und sie ließen es sich schmecken wie
die Könige.

		Als sie aber fortgegangen waren, sprach der eine zum andern:
»Du, unser Bruder setzte uns ein großes Gastmahl vor und verteilte
alles, was übrigblieb, unter die Armen. Aber wir sahen nicht, daß
er etwas kaufte, oder daß er ein Feuer anzündete oder überhaupt
eine Küche und einen Koch hat. Kannst du dir das erklären?«

		Da beschlossen sie, die Mutter zu fragen. Und als Dschudar eines
Tages ausgegangen war, betraten sie heißhungrig das Haus.

		Sie erfuhren alles, ärgerten sich, daß sie ihrem jüngsten Bruder
immer nachstehen sollten, und sprachen: »Wir wollen ihm den
Mantelsack wegnehmen und uns damit über alle Berge machen. Wie
sollen wir dies aber anstellen?«

		»Ach,« sagte der eine, »wir wollen unsern Bruder an einen
Kapitän verkaufen, der mit seinem Schiff im Meere von Suez
liegt.«

		[bookmark: page242] Und
der andere fragte: »Wie könnte dies geschehen?«

		»Nun, ich und du, wir wollen zu jenem Kapitän gehen und ihn mit
zweien von seinen Leuten einladen. Am Ende der Nacht will ich dir
schon zeigen, was ich tun werde.«

		Sie begaben sich auch unverzüglich auf den Weg, fanden den
Kapitän und erzählten ihm eine lügenhafte Geschichte: ihr Bruder
wäre ein Tunichtgut und hätte sich an den Bettelstab gebracht,
darum wären sie seiner überdrüssig geworden und wollten ihn für
dreißig Silberlinge losschlagen.

		Der Kapitän antwortete: »Gut, so kommt morgen abend mit ihm in
das und das Gasthaus!«

		Alles nahm nun seinen Gang: sie trafen an der verabredeten
Stelle zusammen, aßen und tranken und legten sich schlafen. Um
Mitternacht aber knebelten sie Dschudar und schleppten ihn auf das
Schiff des Kapitäns. Das stach im Morgengrauen in See.

		Die schlimmen Brüder aber eilten nach Hause und forderten den
Zaubersack von der Mutter.

		Die weigerte sich jedoch, ihn zu geben; und es brach ein lauter
Streit zwischen ihnen aus, in dem sie sich alle ihre Fehler und
Vergehen vorwarfen.

		Draußen unter dem Fenster aber stand um diese Zeit ein
Polizeimann des Königs; der hörte alles mit an und erstattete dem
Herrscher Bericht.

		Da wurden die bösen Brüder gefangengenommen, erhielten fünfzig
Schläge auf die Fußsohlen und wurden zuletzt in das Gefängnis
geworfen.
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		Dschudar aber fuhr ein ganzes Jahr lang auf dem Meere und [bookmark: page243] konnte seiner
Mutter keine Botschaft senden, auch konnte er seiner Gefangenschaft
nicht entwischen, wenn das Schiff einmal vor Anker lag; denn er
hatte kein Geld.

		Eines Tages traf er aber in einem großen Hafenorte zu seiner
Freude den Gastfreund aus Fas.

		»Das ist ein sehr glücklicher Zufall,« sagte er, »denn es geht
mir miserabel.« Dann erzählte er seine Geschichte, und der Mann,
der den Schatz Schamardals besaß, sann augenblicklich auf Hilfe. Er
kaufte Dschudar dem Kapitän für hundert Goldstücke ab, ging mit ihm
nach Hause und forschte in seinen Zauberbüchern nach dem, was er
wissen wollte.

		»Höre,« sagte er, »deine Brüder hat der König von Ägypten zum
Glück ins Gefängnis werfen lassen; ich selber aber kann dir nicht
anders helfen, als daß ich dir den Ring aus meinem Schatze schenke.
Du hast dir ihn redlich verdient, und es wäre sehr undankbar von
mir, wenn ich dich in dieser Klemme sitzen lassen wollte. Nimm also
diesen Reif, du weißt ja, wie du ihn zu behandeln hast, damit er
dir seine Gaben zuteil werden läßt.«

		»Natürlich,« sagte Dschudar, verabschiedete sich mit vielem
Danke von seinem Gastfreund, und der versprach ihm seine Hilfe, so
oft die nötig sein würde; dann machte sich Dschudar auf und
davon.

		Er ging aber nur bis an das Stadttor; dort rieb er den Ring, und
schon erschien ein Sklave, der sprach: »Hier bin ich, mein Herr!
Ich höre und gehorche! Willst du eine wüste Stadt bevölkern, oder
eine bevölkerte Stadt verwüsten? Willst du einen König besiegen?
Oder ein Heer zersprengen?«

		»Nichts von alledem! Bringe mich heute nur nach Ägypten.«

		[bookmark: page244] »Sehr
schön! Die Sache kann sofort vor sich gehen. Bist du bereit?«

		»Wie immer!« sagte Dschudar.

		Die Reise ging also los: er fühlte den Wind ein wenig um die
Ohren sausen, setzte seinen Turban darum etwas fester, und siehe –
da war er auch schon auf dem Sofa in der Stube seiner Mutter.

		Die weinte vor Freude und wollte gleich mit einer langen
Geschichte beginnen, allein Dschudar sagte: »Ich weiß alles! Ich
will dir aber auch zeigen, was ich vermag, und will meine Brüder
sofort hierherbringen.«
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		Er rieb den Ring, der Sklave vernahm seinen Befehl, und nach
einer Minute standen die beiden Brüder welk und ausgehungert vor
ihm.

		[bookmark: page245] Als
sie einander sahen, schlugen sie die Augen nieder, und sie weinten
vor Scham und Reue.

		Dschudar aber sprach: »Weinet nicht; denn ich will nicht übel
mit euch verfahren, sondern will mich mit Joseph trösten, mit dem
seine Brüder noch viel schlimmer umgingen. Bittet Gott, daß er euch
eure Sünden vergebe. Ich selbst habe euch verziehen und heiße euch
willkommen! – Wo habt ihr denn meinen Mantelsack hingetan?«

		»O Bruder,« flehten die beiden, »zürne uns nicht: der König hat
ihn uns abgenommen und bewahrt ihn auf!«

		»Das ist nicht schlimm; in einer Minute wird er ihn wieder
hergeben müssen!« sagte Dschudar.

		Er rieb den Ring, der Sklave erschien und mußte nun aus der
Schatzkammer des Königs den Sack holen und alle Edelsteine, die der
König für die goldenen Teller eingetauscht hatte, welche er aus dem
Wundersacke genommen.

		Darauf sprach Dschudar zu dem Geiste: »Baue mir in dieser Nacht
ein Schloß ...«

		»Aus Marmor?« fragte der Sklave.

		»Unsinn! Natürlich aus Gold! Richte es aufs prächtigste ein und
laß nicht den Tag anbrechen, ehe du mit allem fertig bist!«

		Darauf aßen sie, legten sich schlafen, und am nächsten Morgen
erschien der Diener: der Palast stand fix und fertig da!

		Er ließ nun noch viele schöne Gewänder bringen, ließ Sklaven
dingen und zog in das Schloß ein.

		Der Schatzmeister des Königs aber merkte am Morgen, daß alle
Edelsteine und der Wundersack aus den Kammern verschwunden waren,
und erstattete seinem Herrn Bericht. Der ließ sofort seine Minister
[bookmark: page246] zu einer
Beratung rufen, und weil es auch bekannt wurde, daß die beiden
Brüder aus dem Gefängnis entkommen seien, so sprach der König:

		»Wer diese beiden durch die eisernen Türen gehen ließ, und wer
jenen schönen Palast in einer Nacht erbaute, der hat auch meine
Edelsteine genommen. Auf, Wesire, und holt mir den Herrn des neuen
Palastes herbei!«

		»O weh,« sagte der oberste der Wesire, »das würde uns übel
bekommen! Aber lade ihn ein zu dir; denn er ist ein sehr vornehmer
Mann. Hat er hohen Mut, so müssen wir ihn überlisten; ist er aber
schwach, so kannst du mit ihm nach deinem Belieben verfahren.«

		Einer der Wesire begab sich also zu Dschudar und sagte: »Mein
Herr, der König, ist dein Freund. Er entbietet dir seinen Gruß und
läßt dich für heute zu einem Mahle laden.«

		»So, so,« sprach Dschudar. »Ich habe aber keinen Appetit; wenn
er mein Freund ist, so sag' ihm, er möchte doch zu mir kommen.«

		Der König ließ sofort seine Garden rüsten und ritt vor diesem
kleinen Heere gegen das Schloß Dschudars.

		Als der ihn kommen sah, rieb er den Ring und sprach zu dem
Sklaven: »Schaffe mir sofort dreitausend rüstige Streiter, wohl
gewappnet und von mächtigem Körperbau. Setze sie auf weiße
Araberrosse und heiße sie im Schloßhof Aufstellung nehmen.«

		Das geschah, und der König konnte sich nicht genug wundern über
den Empfang durch dreitausend wohlbewaffnete Reiter von so stolzem
Aussehen.

		Darüber wandelte sich sein Herz, und er sprach zu Dschudar:
»Wisse, ich habe eine Tochter, die ist schön wie der Frühling. Ich
weiß keinen, der würdiger wäre, ihr Gemahl zu sein, und keinen, der
mir auf dem Throne folgen könnte, als dich.« [bookmark: page247]
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		»Die Sache läßt sich hören!« sagte Dschudar, »und da ein König
immer die Wahrheit spricht, wenn er ein guter König ist, so laß
dein Kind holen, auf daß ich es sehe.«

		Nicht lange, so erschien die Tochter des Herrschers, und sie war
schön wie der Frühling.

		Da nahm sie Dschudar zum Weibe; und es wäre alles ein Glück und
eine Seligkeit gewesen, wenn nur die Habgier nicht wieder in den
Herzen der Brüder erwacht wäre: der eine stahl Dschudar den
Mantelsack und der andere den Ring.

		Dschudar, der Mann mit dem kalten Blute, überlistete sie aber
beide. Freilich brauchte er dazu ein ganzes Jahr und hatte viel von
ihnen zu leiden. Als er sie aber mit Hilfe seines Freundes aus Fas
gefangen hatte, nahm er ihnen das gestohlene Gut wieder ab und ließ
jeden von ihnen auf ein Schiff bringen. Dort mußten sie
Sklavendienste verrichten, und sie grämten sich in ihrer Habgier zu
Tode.
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Dschudar aber trat nach drei Jahren die Regierung an; und die
Bücher wissen viel von seiner Gerechtigkeit und seinem Mut im
Kriege zu erzählen. Er ritt stets an der Spitze seines Heeres in
die Schlacht, und er ist der einzige König von Ägypten gewesen, der
stets siegreich aus allen Kämpfen hervorging; denn ein ruhig Herz
und kaltes Blut sind zwei unbezahlbare Güter und sind wertvoller
als ein Wundersack, der goldene Teller mit gebratenen Hühnchen
zaubert.
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		Das Vogelkraut

		Ein sehr reicher Mann in Bagdad hatte einen Sohn, den er
sorgfältig erzog. Und als er alt geworden war, baute er sich in
Damaskus einen Palast, siedelte dahin über und vermählte seinen
Sohn mit einer schönen jungen Frau. Die beiden lebten sehr
glücklich; aber die junge Frau ward krank, und alle Ärzte erklärten
sie für verloren.

		Da kam eines Tages ein alter Doktor aus Schiras in die Stadt,
sah die Kranke und sagte: »Jenseits des Kaukasus, sechs
Monatsreisen von hier, wächst auf einer Insel, die von bösen
Geistern bewacht ist, das Vogelkraut. An diesem Kraute würde die
junge Gattin genesen.«

		Der Alte war über diese Auskunft untröstlich, denn er sah, daß
sein Sohn sich augenblicklich zu der gefährlichen Reise rüstete.
Aber der Doktor gab ihm ein Samenkorn der Baumwollstaude und sagte:
»Steckt dieses Korn und pflegt den daraus emporsteigenden Strauch.
Solange er grünt, ist Euer Sohn frisch und gesund; wenn er aber
welkt, [bookmark: page250] so
will er Euch sagen: Spinne meine Baumwolle zum Leichentuch für
deinen Sohn.« Darauf gab er dem trauernden Gatten ein Knäuel, das
ihn führen sollte, und Aly setzte sich in den Sattel und ließ sich
von dem rollenden Garne den Weg zur Stätte des Vogelkrautes
weisen.

		So kam er endlich an einen großen Wald, und das Knäuel stand am
Eingang einer Höhle still.

		Er band das Roß an einen Baum, schritt in das Innere des Berges
und fand ein Feuer; daran saß ein altes Weib, das hatte Finger wie
Gabeln, und Nägel daran, größer als die Austerschalen des Roten
Meeres.

		Zu Alys Verwunderung war die Alte sehr freundlich und sagte:

		»Tritt näher, junger Mann! Mein Vater wird gleich wiederkommen,
und du kannst von ihm Lehren erhalten, die dir nützlich sein
werden.«

		Allein Aly wollte nicht warten, weil ihm der Alte zu lange
ausblieb. Und als er vor die Höhle trat, hauste draußen ein
schreckliches Wetter. Ein Blitz fuhr hernieder und tötete das Roß,
und während Aly sich liebevoll zu dem sterbenden Pferde neigte,
zuckte ein zweischneidiges Schwert durch die Luft und zerhieb den
Mann aus Damaskus in vier Teile.

		Nun lebte im Schlosse seines Vaters ein Chinese, der mehr
verstand, als Brot zu essen. Weil die Baumwollstaude im Garten
welkte, rief dieser Chinese einen Geist und sagte: »Lieber Geist,
du mußt mir helfen, meinen Herrn zu trösten und ein Mittel
ersinnen, den Sohn wieder herzubringen.«

		»Mein Gebieter,« antwortete der Geist, »das will ich wohl, aber
was können wir mit einem gevierteilten Mann anfangen?«

		Dennoch begab sich der Geist zu seinem Vogel Roch – denn jeder
Geist hat einen solchen – und ließ von ihm den Leichnam
herbeischaffen.

		Der Chinese, der den Brunnen der Lebensquellen wußte, schöpfte
[bookmark: page251] Wasser
daraus, legte die vier Stücke des toten Leibes aneinander, wie sie
bei Lebzeiten gewesen waren, und wusch sie mit dem wundertätigen
Wasser.

		Da schlug das Herz wieder, da regten sich die Lider, da atmete
der Mund, da wuchsen die vier Teile aneinander – und nach einer
Stunde war Aly frisch und gesund. Aber seiner jungen Gattin war
damit nicht geholfen. Er wollte die Reise ihr zuliebe noch einmal
wagen, bat den Chinesen, daß er seinen Geist kommen ließe, und von
diesem wurde er zurückgetragen zu der Stelle, an der ihn einst das
verhängnisvolle Schwert getroffen hatte; denn weiter konnte ihn
sein Helfer nicht bringen, weil die Geister der Insel hier
herrschten.

		Wieder hauste ein furchtbares Wetter; es war, als wollte die
Erde spalten und als wollten die Berge stürzen, und die Höhlen
stießen unaufhörlich Ströme von Rauch und Feuer aus.

		In einem Käfig aber sah er einen Geier, von dem ihm der Geist
auf der Fahrt erzählt hatte.

		Diesen Käfig mußte Aly öffnen; denn der Vogel allein konnte ihm
den Weg zu dem heilbringenden Kraute weisen.

		Aber der Käfig ward von vierzig fliegenden Schwertern bewacht,
die unaufhörlich in zuckenden Schlägen blitzten.

		»Höre, Vogel,« rief er den Geier an; »ich will dich befreien;
denn ich weiß, du bist ein von deinen Feinden verwünschter Geist.
Aber du mußt versprechen, mir das Vogelkraut zu finden und mich
damit nach Damaskus tragen.«

		Der Vogel versprach das; aber Aly wußte, daß es ein sehr
tückischer Geist war, dem er nicht trauen durfte; darum warf er ihm
eine Schlinge um den Hals, wand sich durch die fliegenden
Schwerter, die augenblicklich [bookmark: page252] zur Erde fielen, als die Türe des Käfigs
aufgehoben ward, und setzte sich auf des Geiers Rücken.

		Der undankbare Vogel führte ihn nun zwar zu dem Kraute, gedachte
aber bei jeder Gelegenheit zu entwischen und Aly seinem Schicksale
zu überlassen.

		Allein Aly wurde durch die Liebe zu seiner schönen kranken
Gattin wachgehalten – sieben Wochen hatte er kein Auge geschlossen
und seit drei Tagen nichts genossen als die Wurzeln des Waldes.
Aber seine treue Liebe besiegte alle Beschwerden, und der Geier
mußte sein Versprechen halten: Aly pflückte das Heilkraut, und im
Garten des Schlosses von Damaskus setzte der Geier seinen Reiter
ab.

		Der alte Arzt bereitete alsbald drei Tassen Tee aus dem schwer
errungenen Kraute: nach der ersten verließ die Kranke das Fieber,
nach der zweiten lächelte sie halb freudig, halb traurig; nach der
dritten erblühten ihre Wangen und ihr Mund wie rote Rosen in der
Johannisnacht.

		Und das hatte die Treue ihres Gatten geschaffen.

		Das ganze Land liebte und ehrte ihn, am meisten aber die
gerettete junge Frau, die ihm bis zu seinem Tode mit der gleichen
Treue zur Seite stand. [bookmark: page253]
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		Wie Hassan, der Schuhflicker, Richter wurde

		Ein Kaufmann in Syrien hielt ein sehr großes Warenlager, als
eines Tages ein reicher Fremder in seinem Laden erschien und sagte:
»Kaufmann aus Damaskus, verkaufe mir deine Waren!«

		»Das soll geschehen, wenn du mir die Summe dafür zahlen willst,
die ich fordere.«

		»So nenne sie!«

		Der Kaufmann verlangte, und der Reiche war damit einverstanden.
Er ließ das ganze Warenlager auf sechzig Kamelen fortbringen und
kam am andern Tage wieder, um die Geldangelegenheit zu
erledigen.

		Da wurde alles bezahlt, also, daß nichts übrigblieb.

		Der Verkäufer aber steckte seine Goldstücke ein und sagte: »Du
schuldest mir nun noch das ›Nichts‹ – das mußt du mir ebenfalls
bezahlen.«

		[bookmark: page254] Der
Reiche dachte, er hätte nicht recht gehört; weit der Verkäufer
seine Forderung jedoch wiederholte, nannte er ihn ›närrisch‹ und
wollte seine Wege gehen.

		Der Händler schlug alsbald einen großen Lärm, sie stritten sich
noch lange hin und her und liefen zuletzt zu dem Sultan, dem sie
ihre Sache vortrugen.

		»Her mit dem Nichts!« forderte der Verkäufer.

		Und – »das Nichts ist nichts; folglich ist es nicht etwas, das
ich dir bezahlen könnte!« behauptete der Käufer.

		Da schüttelte der Sultan den Kopf über den sonderbaren Streit
und fragte sehr verlegen: »Und was ist denn das Nichts, das du
verlangst?«

		Der oberste Richter aber legte den Finger an die Nase und
antwortete an Stelle des Gefragten: »Die Sache ist jedenfalls nicht
so leicht zu entscheiden und wird dem Gerichtshöfe noch sehr viele
Schwierigkeiten und Schreibereien bereiten. Es wäre am besten, du
vergönntest uns Zeit, erhabener Herrscher, sieben Wochen darüber
nachzudenken.«

		Während der Sultan noch unschlüssig dastand, erschien Hassan,
der Schuhflicker, im Saale und rief: »Wie kann man sich über eine
so einfache Sache den Kopf zerbrechen! Laßt mich den Streit
schlichten, o König!«

		Der Sultan war nicht wenig über diese Rede erfreut, und da er
schon manches von des Schuhflickers Klugheit gehört hatte, sagte
er: »Wenn du diese schwierige Sache entscheidest und ins reine
bringst, so will ich dich belohnen und zu Ehren bringen. Wenn du
aber eine Dummheit machst, hast du deinen König zum Narren gehabt,
und ich müßte dir dafür den Kopf abschlagen lassen.«

		Hassan versetzte: »Ich höre und gehorche.«

		[bookmark: page255] Alsdann
befahl er den Leuten, ein großes Becken zu bringen, das ließ er mit
Wasser füllen und mitten im Saal aufstellen.

		»Händler von Damaskus,« gebot er, »tritt herzu, schließe die
Hand zur Faust und tauche die Faust festgeschlossen ins
Wasser.«

		Es geschah, wie er befohlen.

		»Ist deine Hand im Wasser festgeschlossen?«

		»Jawohl!« rief der Händler.

		»So ziehe sie heraus und öffne sie. Was hast du nun in der
Hand?« fragte Hassan.

		»Nichts!« sagte der Händler.

		»So hast du dies ›Nichts‹ auch nicht mit verkauft; denn du
besitzest es ja noch – du hast also dafür auch kein Geld von jenem
Manne zu empfangen. Nimm also dein Nichts und ziehe deines Weges.«
–

		Der Sultan, wie er diesen Richtspruch vernahm, schlug Hassan,
dem Schuhflicker, vergnügt auf die Achsel.

		»Das hast du fein gemacht, mein Freund!« sagte er. Dann zog er
einen Ring mit einem sehr hellen und sehr kostbaren Diamanten vom
Finger, steckte diesen dem Hassan an und ernannte ihn
augenblicklich zum Oberrichter der Stadt; denn Weisheit und
Gerechtigkeit sind zwei unbezahlbare Tugenden. [bookmark: page256]
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		Die drei Königssöhne und der Vogel Schreihals

		[image: .] Ein König hatte drei Söhne, die hörten von dem Vogel
Schreihals erzählen, der hinter den sieben Bergen wohnte und alle
Menschen zu Stein verwandelte, die sich ihm nahten.

		Als der Älteste dies vernahm, sprach er: »Ich will ausziehen und
jenen Wundervogel fangen.«

		Darüber wurde der Vater sehr traurig; denn der Schreihals hatte
schon viele Kaiser und Könige verdorben; aber der Prinz blieb auf
seinem Willen bestehen und trat die Fahrt über die sieben Berge
an.

		Nach langer Wanderung fand er den Vogel; und dieser hatte zur
Wohnung einen Käfig, dem er von Mittag bis Sonnenuntergang
entschlüpfte. Kurz vor Einbruch der Nacht saß er auf den Dächern
und rief in einem fort mit sehr klagender Stimme: »O, welch ein
traurig Schicksal ist mir geworden; ich bin ein Armer und Elender,
bin betrübt und vergrämt, und keiner spricht zu mir: Kehr' ein zur
Nacht!«

		Diese Worte hätten jedes Herz rühren müssen, so schmerzvoll
klangen sie; und wenn sich ein Mensch nahte und hörte sie, so
sprach er mitleidvoll: »Du lieber Vogel, kehr' ein zur Nacht!«

		Auch der Prinz tat also; da pickte der Schreihals einen Schnabel
voll blauen Staub auf, wie er neben dem Käfig lag, streute ihn dem
Prinzen auf das Haupt, und alsbald verwandelte sich dieser zu
Stein.

		Nun hatte der Königssohn seinem zweiten Bruder einen Ring [bookmark: page257] gegeben und zu
ihm gesagt: »Wenn dir dieser Ring zu eng am Finger wird, so ist mir
ein Unglück geschehen.«
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		Als der Schreihals sein Opfer verzauberte, saß der zweite Prinz
mit seinem Vater beim Nachtmahle.

		»O, mein Vater,« sagte er, »fürwahr, meinem Bruder ist in dieser
Stunde ein großes Leid geschehen; ich will mich aufmachen und ihn
suchen.«

		Der König war darüber sehr unglücklich; denn er fürchtete, er
werde auch seinen zweiten Sohn verlieren; der aber ließ sich nicht
halten.

		[bookmark: page258] Bevor er
auszog, sprach er zu seinem jüngsten Bruder: »Nimm diesen Ring und
trage ihn am kleinen Finger; in der Stunde, in der er dir zu enge
wird, bin ich ums Leben gekommen.«

		Dann fuhr er aus, kam an die sieben Berge, und als er den Vogel
Schreihals entdeckte, da ward er mitleidig, und es geschah ihm wie
seinem ältesten Bruder.

		Im gleichen Augenblicke fühlte der Jüngste daheim, wie der Ring
an seinem Finger so enge ward, daß er ihn nicht mehr erleiden
konnte; darum ließ er sich von seinem Vater Urlaub geben und zog
aus, seinen Bruder zu suchen.

		Nach einigen Wochen erreichte er den Wohnplatz des Vogels
Schreihals; als er ihn aber klagen hörte, verhärtete er sein Herz
und gab ihm keine Antwort. Siebenmal wiederholte der Vogel seine
Worte, aber es antwortete ihm niemand; da schlüpfte er in den
Käfig, und der Prinz schlich hinzu und schloß das Türlein, also,
daß er gefangen war.

		Auf einmal begann der Gefangene zu reden und sagte: »Du hast die
Tat vollbracht, o Königssohn!«

		»Sag an, wie du die vielen Menschen verzaubert hast?«

		Und der Schreihals antwortete: »Nicht weit von dir im Gebüsch
liegen zwei Haufen Staub, einer weiß und einer blau; der blaue
bewirkt den Zauber, und der weiße löst ihn.«

		Darauf ergriff der Jüngling eine Handvoll des weißen Staubes,
schritt langsam zwischen den ungeheuer vielen Steinsäulen dahin und
streute jeder ein wenig von dem weißen Staub auf.

		Da verwandelten sie sich alle in Menschen wie zuvor; er schritt
immer weiter und kam durch lange Straßen steinerner Säulen, die
waren [bookmark: page259]
nichts anderes als verzauberte Menschen, und alle rief der Prinz
durch den weißen Staub wieder ins Leben zurück. Die priesen ihn als
ihren Retter und gaben ihm kostbare Geschenke.

		Als aber die Brüder merkten, daß der Jüngste das Zaubermittel
gefunden und den Vogel Schreihals in seine Gewalt gebracht hatte,
neideten sie ihm sein Glück und sagten: »Was? Sollen wir diesem nun
etwa gehorchen, obwohl er der Jüngste ist?« Und ihre Eifersucht
wuchs mit jedem Tage. Da sagten sie: »Wir wollen ihn töten.«

		Bald darauf kamen sie an eine Oase; da ließen sie ihre Kamele
rasten, schlugen ihre Zelte dicht neben einem Brunnen auf und
schliefen alsbald ein.

		Um Mitternacht erhoben sich die beiden Älteren und warfen den
Jüngsten in den Brunnenschacht. Ehe der Tag graute, weckten die
Übeltäter ihre Sklaven, rüsteten zum Aufbruch, und als die Sonne
kam, war der Lagerplatz still und verlassen.

		Der Jüngste aber wäre unfehlbar im Sturze zerschmettert, wenn er
den Ring nicht am Finger getragen hätte, der damals das Unglück mit
den Brüdern verriet. Und nun hatte er sich in der Tiefe des
Schachtes, in dem es pechrabenschwarz war, auf eine Felsplatte
gesetzt und wartete auf seine Rettung.

		Auf einmal hörte er eine Stimme, die sprach: »Du, Schwarzkopf,
wer ist denn da plötzlich zu uns gekommen?«

		»Ach,« antwortete es, »das ist der Sohn des Sultans, der seine
Brüder errettete und dafür zum Lohne in den Brunnen geworfen
wurde.«

		»Diese Brüder sind nette Leute,« sagte wieder die erste Stimme.
»Wie kommt es aber, daß der Prinz nicht im Falle gestorben
ist?«

		[bookmark: page260] »Das
liegt daran, daß er den Zauberring trägt. Wenn er ihn einmal am
Finger dreht, so führt dieser wunderbare Ring alle seine Befehle
aus.«

		Wie der Prinz das hörte, ward er sehr froh, drehte den Ring, und
sofort stand ein Geist vor ihm und fragte nach seinen Wünschen.

		»Schaffe mich aus dem Brunnen und versieh mich mit einem Heere
von Sklaven, Soldaten, beladenen Kamelen und mit einer Menge
königlicher Baldachine, Fahnen und Bannern.«

		In weniger denn einer Minute war alles da, und der Zug – eines
Königs würdig – setzte sich in Bewegung und gelangte in die Nähe
der Hauptstadt, in welcher der Vater des Prinzen regierte.

		Auf einer weiten Ebene ließ er den Zug rasten, und der König
vernahm von dem reichen Kauffahrer, – oder vielleicht war es gar
ein fremder Prinz, – der angekommen sei, rüstete gleichfalls eine
prächtige Karawane und kam heraus, den reichen Gast zu
begrüßen.

		Aber ehe er sich noch neben ihm niedergelassen hatte, erkannte
er seinen jüngsten Sohn, und beide sanken sich mit Tränen der
Rührung und Freude ans Herz.

		Der alte König erfuhr nun alles, was sich zugetragen hatte.

		Da erkannte er, daß er von seinen beiden anderen Söhnen belogen
und betrogen worden war und ließ sie ins Gefängnis werfen.

		Alsbald aber wurde eine Reichsversammlung einberufen, diese
verfügte: »Die beiden bösen Brüder sind des Todes schuldig.«

		Am gleichen Tage setzte der König seinem Jüngsten die Krone auf
und sagte: »Ich bin alt und müde geworden; so trage du fortan das
Königszeichen und regiere milde und gerecht viele Jahre.«

		[bookmark: page261] Der
junge König wurde von allen mit lautem Jubel begrüßt; dann aber
ließ er seine Brüder aus dem Gefängnis holen; die warfen sich vor
ihm auf die Knie, denn sie dachten nicht anders, als daß nun das
Todesurteil an ihnen vollzogen werden würde.

		Der junge König aber dachte nicht daran, sein Herrscheramt mit
einer so blutigen Tat zu beginnen; die Brüder gelobten ihm Liebe
und Treue, und er verzieh ihnen, was sie an ihm gesündigt
hatten.

		[bookmark: page262]
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		Der Richter, der von seiner Frau belehrt wurde

		Ein Richter hatte ein sehr tugendhaftes, rechtschaffenes,
schönes und barmherziges Weib, und der Ruf ging durch das ganze
Land, daß sie in Wahrheit eine Zierde ihres Geschlechtes sei. Auch
der Richter war davon überzeugt, und weil er der Meinung war, daß
alle Frauen der seinen gleich wären, so entschied er sich in allen
seinen Urteilen [bookmark: page263] bei Gericht gegen die Männer. Kam also einer und
verklagte sein Weib, daß sie als böse Sieben sein Haus und seine
Familie verderbe, so sagte der Richter: »Jedes Weib ist der Gipfel
der Vollendung; es ist daher nicht möglich, daß durch eine Frau
Unheil gestiftet werde.« Dann erklärte er den Mann für den
schuldigen Teil, hieß ihn die Kosten bezahlen und schickte ihn
heim.

		Es dauerte nicht lange und die Leute murrten gegen den
ungerechten Richter und wußten nicht, wie sie sich helfen
sollten.

		Da erschien eines Tages ein Mann vor Gericht, der war von seiner
Frau blau und braun geschlagen worden, führte ein Kind an der Hand
und hatte eins auf dem Arm und klagte wider sein Weib; das wolle
den lieben langen Tag nichts arbeiten und kümmere sich nicht einmal
um die Kinder.

		Wer nun meint, der Richter hätte wenigstens diesem Armen sein
Recht gegeben, der meint falsch.

		In tiefer Niedergeschlagenheit verließ der Kläger den Saal; aber
während er daheim am Herdfeuer stand und den Kindlein den Brei
kochte, fiel ihm plötzlich ein, er wolle bei der Frau des
ungerechten Richters Hilfe suchen; denn der Ruf ihrer Weisheit und
Rechtschaffenheit wuchs mit jedem Tage mehr.

		Er flehte sie auch nicht umsonst an; sie ließ sich seine Sache
vortragen und sagte: »Geh ruhig in dein Haus und suche nicht früher
wieder Hilfe bei dem Kadi, als er dich rufen läßt.«

		Als der Ungerechte am Abend heimkehrte, sprach die schöne
rechtschaffene Frau zu ihm: »Lieber Mann, kaufe uns morgen ein paar
Gänse; denn ich habe große Sehnsucht nach Gänsebraten.«

		[bookmark: page264] »Gut,«
antwortete der Gatte, »so will ich morgen früh auf den Basar
schicken und dir die zwei fettesten holen lassen.«

		Zu Mittag des andern Tages trat der Kadi in die Stube und freute
sich auf das saftige Gansfleisch – aber die Frau hatte bereits eine
List entdeckt, die aus dem ungerechten Richter einen gerechten
machen sollte. Sie hatte nämlich zwei Sperlinge gekauft, gebraten
und an Stelle der Gänse in einer verdeckten Schüssel auf den Tisch
bringen lassen.

		Als der Mann den Deckel abnahm, um sich schon am Anblicke des
Bratens zu ergötzen, machte er ein sehr enttäuschtes Gesicht und
sagte verdrießlich: »Was sollen uns diese Sperlinge?«

		»Ei,« entgegnete die Frau, »was du mir vom Markte sandtest, habe
ich gebraten.«

		Darüber ärgerte sich der Richter sehr und ging in das
Nebenzimmer, um seinen Zorn ein wenig verrauchen zu lassen.

		Plötzlich sah er seinen Schwiegervater unter dem Fenster
vorübergehen, rief ihn herauf und berichtete ihm den Schabernack,
der ihm gespielt worden war.

		Inzwischen aber hatte die Frau die Sperlinge weggenommen und die
schöngebräunten Gänse unter den Deckel getan, und als der Vater ihn
emporhob und die Gänse fand, sagte er zu seinem Schwiegersohne: »Du
behauptest, daß dies Sperlinge sind? Ich glaube, dein Verstand hat
über dem Rechtsprechen ein wenig gelitten.«

		Der alte Mann ging unmutig aus dem Hause, weil er nun Zeit
versäumt hatte, und der Kadi geleitete ihn bis zur Haustür, um
seine Verzeihung zu erbitten.

		[bookmark: page265] Ehe er
jedoch ins Zimmer trat, hatte die Frau die Spatzen wieder an Stelle
der Gänse in die Schüssel getan – und als sie der Richter sah,
sprang er auf und faßte sich an die Stirn; denn er begann nun
selber an seinem Verstande zu zweifeln.

		Er lief seinem Schwiegervater nach, um ihn zu überzeugen, daß er
doch recht gehabt habe – der Alte kehrte in der Tat mit ihm um; als
er aber die Stürze hob, da waren zwei Gänse in der Pfanne; denn die
Frau hatte sie mittlerweile gegen die Sperlinge vertauscht.

		Das ging dem alten Manne über die Schnur – er schalt seinen
Schwiegersohn gehörig aus und verließ ergrimmt zum zweiten Male das
Haus. Der Kadi hinter ihm drein! Es gelang ihm aber nicht, den
Greis zu besänftigen, und als er an den Tisch trat, die Gänse zu
zerlegen – richtig, da waren wieder die Sperlinge in der Brühe.

		Das war mehr, als ein persischer Richter vertragen konnte. Er
stürzte ans Fenster, raufte sich die Haare und schrie: »Zu Hilfe,
zu Hilfe, ihr Leute!«

		Während er den Kopf aus dem Fenster streckte, verwechselte die
Frau den Braten abermals, so daß nun wieder die Gänse unter dem
Deckel lagen, und alsbald füllte sich die Wohnung mit fremden
Menschen, die wissen wollten, was dem Kadi Entsetzliches
widerfahren wäre.

		Da sprach der Richter: »Ich kaufte zwei Gänse für unser
Mittagsmahl, und nun finde ich sie in Sperlinge verwandelt. Kommt
und seht selbst!«

		[bookmark: page266] Sie
deckten die Schüssel auf; wie sie aber zwei schöne braune
Gansbraten darin fanden, verließen sie kopfschüttelnd das Haus und
meinten, die Sperlinge hätten wahrscheinlich im Kopfe des armen
Mannes ihr Nest gebaut.

		Als er endlich zu Tische kam, denn er war sehr hungrig geworden,
waren die Spatzen richtig wieder in der Pfanne.

		Nun aber erhob sich die Frau und rief mit lauter Stimme zum
Fenster hinaus: »Zu Hilfe, ihr Leute, zu Hilfe!«

		Infolgedessen eilten ihrer viele die Stiegen herauf.

		»Zu Hilfe!« schrie sie immer heftiger; »es ist ein großes
Unglück geschehen; mein Gatte, der Kadi, ist verrückt geworden.
Nehmt ihn und führt ihn ins Irrenhaus!«

		Da packten sie ihn, banden ihm die Arme auf den Rücken und
sperrten ihn ins Irrenhaus.

		Nachdem er drei Tage dort gesessen hatte, besuchte ihn seine
Frau, brachte ihm etwas zu essen, und als er seinen Hunger gestillt
hatte, sagte sie: »Mein lieber Mann, sieh, ich bin's gewesen, die
dich wegen deiner Verwechslung von zwei Gänsen mit zwei Sperlingen
für verrückt erklärt hat.«

		»Und warum hast du so übel an mir getan?« forschte der Kadi.

		»Weil du als Richter jeder Frau recht gabst, wenn sie gleich die
ärgste Sünderin war! Du hast nicht gewußt, daß Frauen ihren Männern
oft die ärgste Qual antun. Kennst du den Spruch des Weisen, der da
heißt: ›Wehe für die, die ungerechterweise eingesperrt sind?‹ Du
hast dies Wehe nun am eigenen Leibe erfahren; denn alle Schuld in
unserem Falle trug ich! – Nun laß aber jenen Mann kommen, den
[bookmark: page267] du vor ein
paar Tagen für schuldig erklärt hast, und verhilf ihm gegen sein
böses Weib zu seinem Rechte!«

		Danach gingen sie beide in ihr Haus und liebten und ehrten sich
wie zuvor.

		Aus dem ungerechten Richter aber war ein gerechter geworden. Und
sein Ruhm erscholl im ganzen Lande. [bookmark: page268]
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		Der undankbare König

		[image: .] Ein Einsiedler kam aus seiner Höhle in einen
Barbierladen der Hauptstadt, ließ sich von dem Lehrling einen
Spiegel geben, kämmte sich den Bart und das Haar und schenkte dem
Knaben ein Goldstück dafür. Dann sprach er: »Wie kommt es, daß du
allein im Laden bist?«

		»Ach Herr, die andern sind alle zum Geschützgießen gegangen, wo
auch der König mit seinen Ministern erscheinen wird. Auf dem Platze
vor dem Schlosse werden heute die Kanonen gegossen, – das wird ein
Fest.«

		»Komm, so wollen wir auch dabei sein!« sagte der Derwisch.
Darauf schlossen sie den Laden und gingen, das Schauspiel
anzusehen.

		Als sie zu dem Platze kamen, war der König mit seinem Gefolge
schon erschienen. Die Arbeiter nahmen die Schmelztiegel vom Feuer,
in denen flüssiges Erz war, und der König warf ein Goldstück
dazu.

		Still und bescheiden trat auch der Einsiedler heran, tat ein
wenig von einem gelben Pulver in die Tiegel und entschwand alsbald
mit dem Barbierlehrling aus der Menge des Volkes. Er ging mit dem
Knaben in den Laden und sagte: »Ich kehre jetzt heim; wenn der
König mich suchen lassen sollte, so tritt zu ihm und sage, du
wüßtest meine Höhle und könntest mich holen.« Dann beschrieb er dem
Lehrling den Weg genau und zog von hinnen.

		Der König verweilte auf dem Platze; denn er wollte das Werk sich
vollenden sehen; als die Arbeiter die Schmelztiegel aber ausgossen,
[bookmark: page269] fand es
sich, daß das flüssige Metall zu lauterem Golde geworden war.

		Nun begann der König zu forschen; da sagten die Großen von
seinem Hofe: »Wir haben vorhin einen Derwisch gesehen, der sich um
die Masse zu schaffen machte. Wohlan, man soll den Mann suchen, und
von ihm das Geheimnis erfahren, aus schlechtem Metalle Gold zu
machen.«

		Nicht lange, und der Barbierlehrling vernahm, daß man den
Einsiedler entdecken wolle. Er ging also zum Könige und erbot sich,
ihn herzubringen.

		Der König rüstete ihm zwei Reitkamele und sandte ihn aus. Nach
sieben Tagen kehrte der Derwisch mit dem Knaben an den Hof zurück,
und der König sprach zu dem Alten: »Ich wünsche, daß du mich die
Kunst lehrst, Gold zu machen.«

		Hierauf erhob sich der Einsiedler, nahm eine Pfanne, legte Blei,
Zinn und Kupfer hinein und stellte sie an ein Feuer. Nicht lange,
und das Metall war flüssig; da streute der Derwisch ein wenig von
seinem Zauberpulver darüber und – eitles Gold schwamm in der
Pfanne!

		Erfreut über diese Kunst, saß der König nun so oft es ihm
beliebte in der Kammer des Einsiedlers und ließ sich Gold machen.
Er versuchte sich auch selbst in diesem einträglichen Gewerbe, und
siehe, es gelang immer, wenn der Derwisch neben ihm saß. Wollte der
König ohne ihn die Sache probieren, so übte das Pulver seine
Zauberwirkung nicht.

		Darüber war er sehr verstimmt, und eines Tages, als er sich
wieder vergeblich bemüht hatte, hieß er Rosse satteln und ritt mit
seinen Ministern und dem Goldmacher in den Wald.

		Da kamen sie an einen Strom, und als sie über den schmalen Steg
ritten, lockerte sich der Königsring am Finger des Herrschers und
rollte in die Fluten.

		[bookmark: page270] Der
König war sehr unglücklich und rief: »Wir wollen diesen Platz nicht
eher verlassen, als bis ich meinen Ring wiederbekommen habe.«

		Das ganze Gefolge stieg aus den Sätteln, und alle waren im
Begriff, sich in den Strom zu stürzen, als der Einsiedler herzutrat
und fragte: »Was ist dir geschehen, o Herrscher, daß du den Zug an
dieser Stelle halten läßt?«

		»Der Siegelring meines Königtums ist mir in den Strom
gefallen.«

		Und der Derwisch erwiderte: »Sorge dich nicht darum, Herr.«

		Hierauf zog er ein Stück Bienenwachs aus dem Rocke, formte
daraus die Gestalt eines Männleins und warf sie ins Wasser.

		Und siehe, mit einem Male kam die Figur wieder aus dem Strome
heraus, trug den Siegelring um den Hals und sprang auf den
Sattelknopf vor den König.

		Fröhlich ritt die Jagdgesellschaft von dannen und kam zu jenen
Wäldern, in denen man sich belustigen wollte.

		Aber es waren ihrer etliche unter den Höflingen, denen wuchs der
Neid ins Herz, und sie sprachen zum Könige: »Herr, du mußt vor dem
Derwisch scharf auf der Hut sein. Er hat so große Macht, daß er
dich am Ende umbringt und deine Herrschaft an sich reißt.«

		»Wieso?« fragte der König.

		»Nun, es wäre ihm ein leichtes, Figuren aus Wachs zu kneten und
ihnen über dich und uns Gewalt zu geben.«

		Als der König diese Worte vernahm, erschrak er und fragte: »Was
meint ihr, wie sollen wir mit dem Derwisch verfahren?«

		»Es ist am besten, du läßt ihn töten; denn wenn du ihn des
Landes verweist, so wird er Rachepläne ersinnen und
wiederkommen.«

		Am anderen Tage bestellte der König den Einsiedler zu sich und
[bookmark: page271] sprach:
»Ich habe den Entschluß gefaßt, dich zu töten. Wenn du noch einen
Auftrag für Freunde oder Verwandte hast, so sage ihn; denn deine
letzte Stunde ist gekommen.«
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		»Weshalb wolltest du mich töten, o Herr?« fragte der Derwisch
ruhig. »Habe ich dir nicht Gutes erwiesen?«

		Allein, es gelang ihm nicht, des Königs Meinung zu ändern. Da
griff er zu seinem letzten Mittel: er zog einen großen Kreis auf
den Boden des Zimmers; und in diesen großen Kreis zeichnete er
einen viel kleineren – so gering an Umfang, daß gerade die Füße des
Einsiedlers darin Platz hatten.

		»Was soll das?« fragte der König.

		»Siehe, o König,« sagte der Derwisch, »dieser große Kreis ist
die Herrschaft, die dir gehört; der kleine Kreis aber stellt mein
Reich vor. Haben wir nicht beide Platz?«

		[bookmark: page272] Aber dem
König schien dies ein törichtes Spiel.

		»Nehmt ihn fest und führt ihn zum Tode!« gebot er.

		Im selben Augenblick verschwand der Einsiedler, und die Arme,
die sich nach ihm ausstreckten, griffen in die Luft. Und es ward
nie mehr eine Spur des Derwischs gesehen.

		Nicht lange danach ward das Reich des Königs mit Krieg
überzogen; da fand es sich, daß kein Geld in den Schatzkammern war,
der König konnte kein Heer rüsten, und sein Land und seine
Herrschaft fielen in die Hände des Siegers.

		»O, wie töricht bin ich beraten gewesen!« rief der König in
seinem großen Leide. »Ich habe die Wohltaten jenes Derwischs
vergessen und mit Undank gelohnt. Er hätte mir meine Kammern mit
Gold gefüllt – nun aber ist meine Herrlichkeit zu Staub und Asche
geworden.«

		So seufzte er in seiner tiefen Reue; aber den Derwisch brachten
all seine Tränen nicht zurück. [bookmark: page273]
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		Der Strolch und der Koch

		[image: .] Im Morgenlande lebte auf einem öffentlichen Platz
ein Koch, der daselbst seine Garküche in einem Zelte hatte. Dieser
Koch aber war ein arger Betrüger, dabei aber so schlau, daß er sich
nie ertappen ließ, wenn er Pferdefleisch in seinen Topf tat und für
gute Ware verkaufte. Hundertmal waren schon Klagen gegen ihn beim
König eingelaufen, aber hundertmal hatte der Koch freigesprechen
werden müssen. Da beschloß der Sultan selbst, der Sache auf den
Grund zu kommen.

		[bookmark: page274] Er
kleidete sich in das Gewand eines Bettlers, steckte keinen Heller
zu sich und ging um Mitternacht ungesehen aus der Stadt.
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		Als der Tag kam, wanderte er mit zerrissenen Schuhen und
bestaubten Kleidern durch die Straßen und begab sich zu dem Koch,
der gerade sein Zelt öffnete und seine Kessel über das Feuer
setzte.

		Das Fett war klar, und die Gewürze dufteten, der Boden des
Zeltes war gekehrt und gesprengt, und alles wurde genau nach dem
Gesetze behandelt.

		Der Bettler setzte sich und sagte: »Wäge mir für einen halben
Silberling Fleisch ab, dazu Hirse und Brot, und gib auch Käse und
Früchte.«

		»Ho,« sagte der Koch, »du bist ein Landfahrer und ißt wie ein
Juwelenhändler.«

		Aber er wog ab, was der Fremde verlangt hatte, und setzte ihm
das Mahl vor.

		Der Bettler schlang es hinunter, worauf er ratlos dasaß und
nicht wußte, wie er dem Koch seine Mahlzeit bezahlen sollte.
Hierbei ließ er seine Augen über alle Dinge schweifen, die in der
Garküche waren, als er mit einem Male ein Gefäß umgestülpt daliegen
sah.

		Da hob er es auf und fand einen frisch abgeschnittenen
Pferdeschwanz darunter, von dem noch das Blut träufelte. Er
erkannte hieraus, daß der Koch sein Fleisch mit Pferdefleisch
fälschte, und freute sich über diese Wahrnehmung. Alsbald wusch er
sich die Hände, betete, wie es in jenem Lande der Brauch ist, und
schritt mit dem üblichen Gruße hinaus.

		Als der Koch dies sah, schlug er großen Lärm: »Du Betrüger,«
schrie er, »du Einbrecher, die Pest dir an den Hals!«

		Aber der Landfahrer blieb stehen, schaute ihn voll Ruhe an und
[bookmark: page275] sagte: »Was
schreist du mir nach und brauchst freche Worte, die du wohl besser
auf dich selbst anwenden solltest?«

		»Ach!« rief der Koch. »Herbei, ihr Leute! Hier ist ein Fleisch-,
Hirse-, Brot- und Zukostdieb – mein erster Kunde am Tag, und er
will mir für die gereichten Speisen nichts bezahlen.«

		Aber der verkleidete König hatte sich inzwischen schon auf eine
neue List besonnen – der Koch sollte ihm selbst bestätigen, daß er
ein Betrüger sei; darum beschloß er, dem gefährlichen Spiele noch
weiter zuzusehen.

		»Wenn dem so ist, so bezahle dem Manne deine Schuld!« riefen die
herbeigeeilten Nachbarn.

		Aber der Strolch versetzte: »Ich gab ihm einen halben
Silberling, als ich in seine Küche trat.«

		Darüber wuchs die Empörung des Garkochs, er faßte den Bettler
und schlug ihn. Und es kamen immer mehr Nachbarn gelaufen.

		»Was ist geschehen? Warum prügeln sich die beiden und wollen
sich die Bärte ausreißen? Was ist der Grund?«

		»Ja, wahrhaftig!« rief der Bettler, »die Sache hat einen Grund,
aber der Grund hat einen – Schwanz!«

		Wie der Koch das hörte, klappte die Falle zu, die ihm der Sultan
gestellt hatte, und er rief: »Ja, wahrhaftig! Nun erinnere ich
mich, ich habe diesem Biedermann großes Unrecht getan – er hat mir
einen halben Silberling bezahlt, als er in das Zelt trat.«

		Er hatte nämlich verstanden, was mit dem Schwanze gemeint war –
es half ihm aber nichts: noch am selben Tage mußte er vor dem
Sultan erscheinen, und am Abend schlief er schon im Gefängnis.
Seine Garküche aber war er los für Lebenszeit. [bookmark: page276]
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		Der habgierige Kaufmann
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		Es war einmal ein reicher Kaufmann, der zog mit achtzig Kamelen
durch die Wüste.

		Als er sich eines Tages gegen Sonnenuntergang in einer
wasserreichen Oase gelagert hatte, nahte sich ein Eremit und
sprach: »Mein Bruder, wenn du willst, kann ich dir so viel Schätze
zeigen, daß du deine achtzig Kamele mit Gold und Edelsteinen
beladen kannst.«

		Der Kaufmann, der ein sehr habgieriger Herr war, ließ sich das
nicht zweimal sagen und versprach dem Einsiedler ein goldbeladenes
Kamel zum Lohne.

		»Nein,« antwortete er, »vierzig Kamele mußt du mir geben.«

		Der Kaufmann, welcher wußte, daß ihn die andern vierzig, mit
Edelsteinen bepackt, zum reichsten Manne der Erde machen würden,
sagte zu.
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Darauf begaben sie sich ein Stück in die Wüste, der Eremit schlug
Feuer, warf ein Pulver hinein, eine Rauchwolke stieg empor, und als
sie verschwunden war, erhob sich daselbst ein Felsen mit einer
offenen Tür. Dahinter lag die Schatzkammer.

		Nun riefen sie die Kamele, füllten alle Säcke mit Edelsteinen
und beluden die Tiere, daß sie unter der Last fast
zusammenbrachen.

		Zuletzt schritt der Einsiedler noch einmal in den Berg und trug
eine Büchse heraus, die war mit goldgelber Salbe gefüllt.

		Wieder streute er von seinem Pulver in den Brand, die Wolke
schwebte herauf, und als sie vergangen war, lag weitum graue Wüste,
und es war alles wie zuvor.

		Darauf teilten sie die Kamele, wie der Kaufmann versprochen
hatte, und jeder zog mit seiner Herde einen andern Weg.

		Aber nicht lange, so bereute der Kaufmann, was er getan hatte,
eilte dem Eremiten nach und schrie: »Einsiedler, gib mir noch zehn
Kamele von deiner Herde! Was wolltest du mit deinen Reichtümern
anfangen, da du doch in der Wüste lebst? Du würdest nur Mühe und
viel Arbeit mit den Tieren haben.«

		»Du hast recht,« sagte der Alte, »nimm dir zehn Kamele von den
meinen und ziehe deines Weges.«

		Als sie ein Stück voneinander entfernt waren, kehrte der
habgierige Kaufmann abermals zurück, und kam auch noch ein drittes
und viertes Mal – so lange, bis er dem Eremiten seine vierzig
Kamele abgeschwätzt hatte. Zuletzt wollte er auch noch die Büchse
mit der goldgelben Salbe haben.

		»Die gebe ich dir gerne,« sagte der Alte. »Du mußt aber wissen,
[bookmark: page278] wenn
du mit der Salbe das linke Auge bestreichst, so siehst du alle
Schätze der Erde; bestreichst du dagegen das rechte Auge, so
erblindest du, kannst nie geheilt werden und verlierst, was du
besitzest.«

		Der Kaufmann strich ein wenig Salbe auf das linke Auge, um die
Kraft zu erproben, und als er um sich schaute, sah er verborgene
Schätze in zahllosen Mengen.

		Er umarmte den Eremiten, küßte ihm die Stirn, und beide zogen
ihres Weges.

		Der Kaufmann war aber noch nicht lange gewandert, so dachte er:
»Ei, dieser kluge Alte wird ein großer Betrüger und Neider gewesen
sein. Er hat mir zwar gesagt, ich werde erblinden, wenn ich die
Salbe auf mein rechtes Auge streiche – – aber: wer bürgt mir denn
dafür, daß dem so ist? Ich wette, er hat nur nicht gewollt, daß mir
noch größere Reichtümer in den Schoß fallen, weil er mir mein Glück
neidet.«

		Und kaum hatte der Kaufmann den Gedanken zu Ende gedacht, so
nahm er die Salbenbüchse aus dem Gewande, strich ein wenig daraus
auf sein rechtes Augenlid und erhob den Blick; denn er dachte: es
müßte nun ein großes leuchtendes Wunder in die Sterne seiner Augen
fallen.

		Aber in diesen Augen lag von Stund' an eine tiefe, tiefe
Finsternis.

		Und die Schritte der Kamele, die durch den Sand geklungen waren,
hörte er nicht mehr; denn die Karawane war verschwunden, und der
habgierige Kaufmann stand mitten in der Wüste, warf sich in den
Sand und schrie zu seinem Gott, daß er ihn rette.

		Aber sein Gott hörte ihn nicht.

		Und er tastete sich in die Oase und baute eine Hütte aus dürren
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Palmblättern. Und wenn eine Karawane des Weges zog, ließ sie ihm
einige Nahrung.

		Die Sonne brannte ihn, und der Regen schlug ihn. Endlich aber
fand sich auch der Tod in die Wüste und führte den blinden
Einsiedler an die Stätte, da kein Leid ist. [bookmark: page280]
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		Der geduldige Dorfschulze

		[image: .] Ein Dorfschulze – das ist in unserer Zeit ein
Gemeindevorsteher – hatte viel Vieh, ein schönes Weib und zwei
Söhne. Weil das Dorf aber in der Nähe der Wüste lag, brach häufig
ein Löwe in seine Grenzen und raubte sich ein Tier aus den Herden
Abu Sabirs, des Schulzen.

		Keinem der Hirten gelang es, den blutigen Räuber zu
überwältigen; und so schmolz die Zahl der Kühe und Kälber auf der
Weide immer mehr.

		Der Schulze, der ein sehr geduldiger Mann war, wußte auch keinen
Ausweg; denn die Flinten waren in jener Zeit noch nicht erfunden,
und den Fallen ging der listige Löwe aus dem Wege.

		Darüber ärgerte sich Frau Abu Sabir sehr, und eines Tages begann
sie einen hellen Streit mit ihrem Manne.

		»Du wärst mir einer!« sagte sie. »Wenn du Mut hättest, wie es
sich für einen ordentlichen Schulzen schickt, so hättest du dich
längst in den Sattel gesetzt und wärst ausgeritten, den Löwen zu
erlegen! Wie kann ein Mann ruhig zusehen, wenn ihm an jedem Tage
ein Stück Vieh geraubt wird!«

		Abu Sabir aber zog die Achseln und sagte: »Meine liebe Xantippe,
rege dich nicht auf; denn Geduld wird gekrönt. Dieser Löwe ist zwar
ein sehr unangenehmer Nachbar, aber Gott wird ihn sicherlich
vernichten. Wer Böses tut, auf den fällt es zurück.«

		Darüber lachte die Frau laut auf.

		Aber während sie ihren Mann noch wegen seiner vermeintlichen
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Feigheit verhöhnte, erklangen über die Steppe her Jagdtrompeten:
der König mit seinem Gefolge war auf den Löwen gestoßen und hatte
ihn erlegt.

		Als dies Abu Sabir erkannte, sprach er zu seinem Weibe: »O Frau,
habe ich dir nicht gesagt, daß auf den Verbrecher alle seine
Übeltaten zurückfallen? Hätte ich selber die Bestie zu töten
versucht, so wäre es mir wahrscheinlich nicht gelungen. Nun aber
ist meine Geduld belohnt.«

		Dagegen konnte die Frau nicht viel einwenden, aber sie wartete
auf eine andere Gelegenheit, ihrem Manne das Leben schwer zu
machen.

		Nicht lange, so geschah es, daß in Abu Sabirs Dorf ein Mensch
ermordet wurde. Allein, es gelang dem Schulzen nicht, den Mörder
ausfindig zu machen.

		Darüber wurde der König so zornig, daß er das ganze Dorf
ausplündern ließ. Abu Sabirs Herden und ein großer Teil seines
Gutes wurden von den Plünderern davongeführt.

		Darüber erhob die Frau des Schulzen ein großes Geschrei, schalt
ihren Mann und schrie: »Läßt du dich also ungerecht behandeln, Abu
Sabir? Und nicht einmal mit einem Schwerthieb setzest du dich zur
Wehr? Geh' zum König, trage ihm deine Sache vor und fordere alles
von ihm zurück, was sie dir genommen haben!«

		Der Schulze aber blieb auf seiner Schwelle sitzen und sprach:
»Wer Böses tut, mein liebes Weib, dem widerfährt Böses! Wenn der
König den Leuten ihr Gut nimmt, so wird auch ihm das Seinige einst
genommen werden.«

		Das hörte ein Nachbar. Und weil er sich beim König einen guten
Stand sichern wollte, lief er hin und machte den Angeber, indem er
sagte: »So und so hat der Schulze Abu Sabir von dir
gesprochen!«
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ergrimmte der König sehr, ließ dem Schulzen auch noch den Rest
seiner Habe nehmen und ihn samt seiner Frau und seinen beiden
Söhnen aus dem Dorfe jagen.

		Das war sehr hart von dem Könige, und die Frau wanderte nun
neben ihrem geduldigen Abu durch die Steppe und hörte nicht auf
seine Langmut und seine Schwäche zu schelten.

		Aber Abu Sabir ließ sich auch jetzt nicht aus seinem
Gleichgewicht bringen und sagte: »Gedulde dich nur, liebes Weib,
denn Geduld ist eine sehr kostbare Tugend, und es nimmt damit stets
einen glücklichen Ausgang.«

		Dann zogen sie wieder ein Stück Wegs.

		Da wurden sie von Räubern angefallen, die raubten ihnen ihre
Sachen und führten ihre beiden Knaben fort.

		Darüber geriet die Frau in Wut und Verzweiflung und schrie:
»Mache dich auf, hole die Räuber ein und fordere deine Kinder von
ihnen zurück!«

		Aber Abu Sabir versetzte: »Was könnte mir das nützen? Sie würden
mich wahrscheinlich erschlagen; denn meine Kraft ist zu gering
gegen so viele. Gedulde dich, liebes Weib – du weiht, alles Übel
fällt auf den Übeltäter zurück.«

		Sehr traurig zogen sie weiter und gelangten in die Nähe einer
Stadt.

		Die Frau setzte sich an das Ufer eines Bächleins, Abu Sabir aber
ging in die Stadt, eine Wohnung zu suchen.

		Plötzlich kam ein Reiter und rief die Frau an: »Stehe auf und
setze dich zu mir aufs Pferd; denn du sollst mein Weib sein und
sollst es gut bei mir haben.«
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»Ach, Herr,« sagte die Frau in ihrer Not, »ich habe ja schon einen
Mann!«

		Aber der Reiter wollte nicht lange mit sich handeln lassen.

		»Gut,« sagte er, »wenn du nicht mit mir gehen willst, so will
ich dir wenigstens den Kopf abschlagen.«

		Da dachte die Frau an Abu Sabirs Wahlspruch, daß alles Übel auf
den Übeltäter zurückfalle, besann sich und sprach: »Ich gehe mit
dir!«

		Sie schrieb aber zuvor mit den Finger in den Sand: »Siehst du,
Abu Sabir, du hast so lange in Geduld gewartet, bis du dein Gut,
deine Kinder und deine Frau verloren hast! Nun wirst du dein ganzes
Leben in Trauer verbringen, und du kannst sehen, was dir deine
Geduld nützt.«

		Danach nahm sie der Reiter zu sich in den Sattel und jagte mit
ihr davon.

		Abu Sabir war natürlich sehr erstaunt, als er zurückkehrte und
die Schrift im Sande las. Er setzte sich daneben ans Ufer und
sprach zu sich: »Soll meine Geduld nun zu Ende sein? O nein: die
beste Tugend ist, sich diese Tugend in allen Lagen des Lebens zu
bewahren. Also, halt aus, Abu Sabir!«

		Er stand nach einiger Zeit von seinem Platze auf und ging aufs
Geratewohl vorwärts.

		Da traf er eine Schar Werkleute, die mußten am Königspalaste
fronen. Und als der Aufseher den gewesenen Schulzen herannahen sah,
rief er ihn an und sprach: »Heran, Abu Sabir! Wenn du nicht mit
diesen Leuten arbeitest, so laß ich dich auf Lebenszeit
einsperren!«

		Da machte sich der geduldige Dorfschulze an die Arbeit und
erhielt jeden Tag ein Brot dafür.

		Eines Tages fiel einer der Arbeiter von einer Leiter und brach
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den Fuß. Er schrie und schalt, aber Abu Sabir tröstete ihn: »Lieber
Freund, fasse dich in Geduld, denn in Geduld findest du Glück.«

		Der Arbeiter aber schalt weiter und fragte: »Wie lange soll ich
mich denn gedulden?«

		Abu Sabir erwiderte: »Gedulde dich; denn Geduld erhebt den Mann
aus tiefer Grube auf den Königsthron!«

		Um diese Zeit schaute der König zu seinem Fenster heraus, hörte
die Worte Abu Sabirs und ließ ihn zur Strafe in eine tiefe Grube
vor seinem Palaste werfen. Dann sprach er: »Du Dummkopf, jetzt sieh
zu, wie du aus dieser Grube auf den Königsthron steigst!«

		Abu Sabir mußte nun darinnen sitzen viele Wochen lang. Damit er
nicht verhungere, wurden ihm täglich zwei Brote hinabgereicht. Und
er ergab sich mit Geduld in sein Schicksal.

		Nicht lange, so verbreitete sich das Gerücht von der Grausamkeit
des Königs über das ganze Land. Und eines Tages geschah es, daß der
Herrscher ermordet in seinem Palaste aufgefunden wurde. Zuvor aber
hatte der König seinen Bruder in die gleiche Grube werfen lassen,
in der Abu Sabir lag; dieser Bruder jedoch war entflohen und außer
Landes gegangen, ohne daß jemand davon wußte.

		Als man nun den König ermordet fand, sagten die Leute: »Auf, und
laßt uns den Bruder aus der Grube holen, damit wir ihn zum Könige
machen!«

		Sie gingen also hin und riefen – in der Meinung, sie ständen vor
dem Bruder des Königs: »Heil dir, du Glücklicher, du sollst von
jetzt ab an deines Bruders Statt regieren!«

		Abu Sabir dachte zwar, es müßte wohl da eine Verwechslung
vorliegen, aber – geduldig, wie er war, schickte er sich in das
Los, das ihm bestimmt war, und legte den Königsschmuck an. Und weil
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ein gerechter und milder Herrscher war, so gewann er sich die
Herzen seiner Untertanen im Fluge.

		Nach einem Jahre geschah es, daß der König, der Abu Sabir in
seinem Dorfe einst ausgeplündert und von seinem Hause vertrieben
hatte, von einem feindlichen Heere geschlagen wurde. Da kam dieser
König auf der Flucht zu Abu Sabirs Stadt und bat ihn, daß er ihm
beistünde.

		Abu Sabir aber erkannte ihn, ließ sein Heer gefangennehmen und
warf den König ins Gefängnis.

		Das ganze Land wunderte sich sehr über diese Tat und man sprach:
»Warum ist Abu Sabir so übel mit jenem verfahren? Das ist nicht
königlich!«

		Sie wagten jedoch nicht, weiter darüber zu sprechen.

		Nach einiger Zeit streiften Räuber durch das Land. Abu Sabir
ließ sie festnehmen, und siehe, da waren es die gleichen, die ihn
einst geplündert und seine beiden Knaben geraubt hatten.

		Er befahl, sie vorzuführen, und fragte: »Wo sind die beiden
Knaben, die ihr einst geraubt habt?«

		Da versetzten die Räuber: »Sie sind bei uns und wir wollen sie
dir schenken; denn wir bereuen unsern sündhaften Wandel sehr und
möchten gerne für dich streiten.«

		Abu Sabir aber kehrte sich nicht an ihre Worte, sondern nahm
ihnen all ihr Gut und die beiden Knaben, und befahl, sie samt und
sonders hinzurichten.

		Die Menschen aber, die das hörten, sagten: »Fürwahr, dieser Abu
Sabir ist ein noch größerer Tyrann als sein Bruder!«

		Nach diesem kam der Reitersmann, der dem Abu Sabir die Frau
geraubt hatte.
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»Was willst du?« fragte ihn König Abu, der zugleich oberster
Richter war.

		»Klage will ich führen über mein Weib; denn es macht mir das
Leben schwer.«

		Der König befahl nun auch, daß das Weib vorgeführt werde, und
als er es erkannte, ließ er den Reiter gefangensetzen und rief die
Frau als seine eigene aus.

		Darüber entstand eine große Unzufriedenheit im Lande.

		Der König aber wandte sich lächelnd zu seinen Wesiren und
erklärte ihnen alles, was in den letzten Tagen geschehen war.

		Als die Leute dies vernahmen, verwunderten sie sich über seine
Klugheit und Gerechtigkeit, und ihre Liebe und Verehrung wuchs nur
noch mehr. Im ganzen Lande erzählte man sich die Geschichte, wie
Abu Sabir durch seine Standhaftigkeit und Geduld zu einem
Königreiche gekommen war. – Ich weiß aber nicht, ob es jedem so
gelänge wie Abu Sabir dem Schulzen. [bookmark: page287] [bookmark: page288]
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